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BUCHTIPS FÜR IHRE GESCHENKLISTE 


Im Weihnachtsmonat möchten wir die Leser unseres Magazins wieder einmal 


auf einige interessante Bücher aufmerksam machen; sie stehen mehr oder 


weniger im Zusammenhang mit Beiträgen, die wir in letzter Zeit veröffentlicht 
haben. Diese Bücher können Sie allerdings nicht durch uns beziehen. Bitte 


fragen Sie Ihren Buchhändler. 


STANISLAW J. LEC 

Das große Buch 

der unfrisierten Gedanken 
Hanser Verlag, München 


MErLE MiL.LER 

Harry S. Truman erzählt 
sein Leben 

Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


Auaın PEYREFITTE 

Wenn sich China erhebt... 
erzittert die Welt 

Zsolnay Verlag, Wien 


Joun Barron 
KGB 
Scherz Verlag, Bern/ München/ Wien 


CHarıLEs BERLITZ 
Das Bermuda-Dreieck 
Zsolnay Verlag, Wien 


MEı KrAnTzLEeR 

Der Weg aus dem 
Scheidungsschock 

Scherz Verlag, Bern/München/ Wien 


GERHARD HERM 
Die Kelten 
Econ Verlag, Düsseldorf 


Ken Ling, Mırıam Lonnon, 

Lı Ta-Lıng 

Maos kleiner General 

Deutscher Taschenbuch Verlag, Miinchen 


James MiCcHENER 
Colorado Saga 
Fritz Molden Verlag, Wien/ München 


Die Redaktion 


Pıers Pau, ReaD 


Überlebt 
Scherz Verlag, Bern/ München/ Wien 


DRAGOSLAV SREJOVIC 
Lepenski Vir 
Gustav Lübbe Verlag, 
Bergisch Gladbach 


EsEerHAarD Horst 
Friedrich der Staufer 
Claassen-Verlag, Düsseldorf 


Hans Hase 
Palazzo 
Walter-Verlag, Freiburg 


Nancy MıLForD 
Zelda 
Kindler Verlag, München 


Karı Böhm 
Ich erinnere mich ganz genau 
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 


Kurt MENDELSSOHN 

Das Rätsel der Pyramiden 
Gustav Lübbe I "erlag, 

Bergisch Gladbach 


KENNETH CLARK 
Zivilisation 
Rowohlt Verlag, Reinbek 


Isaac Asımov 
Drehmomente 
Verblüffende Aspekte 
der modernen Forschung 


Schweizer Verlagshaus AG, Zürich 








-Beider Fahrt in denWinterurlaubgibts doch 
große Unterschiede. 





Auf der einen Seite: Glatteis, Neuschnee, Nebel, Matsch, schlechte @7" g 
Sicht, Anstrengung und schlechte Laune. Auf der anderen Seite: 2 
Glatteis, Neuschnee, Nebel, Matsch usw. usw. Nur: Ärgern muß man N\ 
sich nicht. Man kann sich erholen, dem Winterurlaub entgegenträumen, 
denn man wird gefahren. n 
In der Bahn. Nil nrdankheoan Anfnnaan 





Anzeige 


Sind dem Gedächtnis 
renzen gesetzt ? 


Merkwürdiges Experiment 
in einem Schnellzug 


Von E. DORLIER 


Ich stieg in das erste leere Zugabteil ein, ohne zu 
ahnen, daß sich bereits ein unsichtbarer Reise- 
gefährte eingefunden hatte, dessen fesseinde 
Unterhaltung mich bis zum Morgengrauen wach- 
halten sollte. 


Der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Die 
Lichter Stockholms verblaßten allmählich. Ich rollte 
mich in meine Reisedecke ein und wartete auf den 
Schlaf. Plötzlich entdeckte ich auf dem Polster mir 
gegenüber ein Buch, das ein Reisender dort hatte 
liegenlassen. Ich nahm es unwillkürlich zur Hand 
und überflog die ersten Zeilen. Kaum fünf Minuten 
später las ich es bereits genau so begierig wie 
den Bericht eines Freundes, der mir einen kost- 
baren Schatz enthüllt. 


Auf einmal wurde mir klar, daß jeder Mensch 
Gedächtniskraft besitzt, ein Gedächtnis, mit dem 
man wahrlich fantastische Leistungen vollbringen 
kann, doch daß es nur wenige gibt, die sich dieser 
wunderbaren Fähigkeit richtig zu bedienen wissen. 
Unter anderem wurde erklärt, wie sogar ein wenig 
begabter Mensch, nach einmaligem aufmerksamen 
Durchlesen komplizierte Einzelheiten, wie hundert 
der bedeutendsten Städte der Welt und deren Ein- 
wohnerzahl leicht und für immer behalten kann. 


Es erschien mir Vierzigjährigem unwahrschein- 
lich, in meinem armen. geplagten Kopf diese end- 
losen Angaben von Ziffern, Daten, Städten und 
Staatsmännern unterbringen zu können, die mich 
doch bereits in meiner Schulzeit, als mein Ge- 
dächtnis noch frisch und aufnahmefähig war, fast 
zur Verzweiflung gebracht hatten. Ich beschloß 
dennoch, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Ich holte einen Fahrplan aus meinem Koffer und 
las bedächtig, wie vorgeschrieben, die Namen der 
hundert Bahnstationen, die zwischen Stockholm 
und Trehörningsjö liegen. 


Ich stellte fest, daß ich diese Liste bereits nach 
einmaligem Durchlesen der Reihenfolge nach 
wiederholen konnte, dann umgekehrt, d. h. mit der 
letzten Bahnstation angefangen. Die Namen hat- 
ten sich so tief in mein Gedächtnis eingeprägt, daß 
ich sogar. gleichzeitig die entsprechende Lage 
jeder beliebigen Stadt angeben konnte, wie z.B. 
die der 27., der 84., der 36., ... 

Ich war sprachlos über mein ungewöhnliches 
Wissen und verbrachte den Rest der Nacht damit, 
immer kompliziertere Experimente zu unternehmen, 
ohne an die Grenze meines Fassungsvermögens 
vorzudringen. 

Natürlich beschränkte ich mich nicht auf diese 
kurzweiligen Versuche, sondern verwendete vom 
nächsten Tag an meine neu errungene Kenntnis 
der Gesetze der Geistesschulung auf viel prakti- 
schere Weise. So konnte ich bald mit unglaublicher 
Leichtigkeit meine Lektüren, Musikstücke, die ich 
gehört hatte, Namen und Gesichtszüge meiner 
Besucher, deren Adresse und meine Geschäftster- 
mine behalten, und es gelang mir sogar, in vier 
Monaten die englische Sprache zu erlernen. 

Wenn mir das Leben Glück und Reichtum groß- 
zügig beschert hat, so verdanke ich es diesem 
Buch, das mir die Arbeitsweise meines Gehirns 
erklärt hat. 

Gewiß möchten auch Sie sich diese Geisteskraft 
aneignen, die unser bester Trumpf ist, um im Leben 
vorwärtszukommen. Bitten Sie W.R. Borg, Verfas- 
ser dieser Methode, Ihnen seıne aufklärende 
Schrift » Die ewigen Gesetze des Erfolges - zu 
senden, deren Neuauflage gerade in deutsch 
erschienen ist. Er verteilt sie an alle, die ihr 
Gedächtnis verbessern: wollen. Seine Anschrift 
lautet: W.R. Borg, bei Aubanel, 6, Place Saint- 
Pierre, 84028 Avignon, Frankreich. Schreiben Sie 
ihm sofort, bevor die neue Auflage vergriffen ist. 


== == - 


Bitte ausschneiden oder abschreiben und an folgende Adresse senden : W.R. Borg. Abt. 03. chez 
Aubanel, 6, Place Saint-Pierre, 84028 Avignon-Frankreich. 
Bitte senden Sie mir kostenlos; unverbindlich und in verschlossenem Umschlag » Die ewigen Gesetze 


des Erfolges «. 
Name 

Beruf : 

Straße : 





Alter : 
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 $ HA Krankheiten 
E schwächen und vermin- 
dern die Leistungskraft. Jetzt muß dem 
Körper mit Vitaminen, Mineralstoffen 
und Spurenelementen zusätzlich gehol- 
fen werden. 
Eunova’° hat alles zusammen in einem 
Dragee. Vitamine + Mineralstoffe 
+ Spurenelemente. Darum täglich 
Eunova*, damit es schnell wieder auf- 
wärts geht. 
















Das Multivitamin-Plus* 


14 Vitamine 4 
*plus Mineralstoffe + Spurenelemente 


EU 778172 


ELAL 


Rechts lauter drehen. Musik will original erlebt sein — eine Herausforde- 


rung an die Hi-Fi-Technik. ELAC hat sie angenom- 


Da sind die Gitarren men. ELAC-Technik ist High Fidelity für kritische 


Wie gestern live im Festival 


WISUSET-Te hr IT-IE 


„ Die richtige Musik-Anlage wird nach individuellen 
Wünschen kombiniert. Jeden individuellen 


FLAC 2 h Fid | Hi-Fi-Wunsch erfüllen die Bausteine des ELAC- 
ıgh Fıaelity. Programms. Hi-Fi-Anlagen sind Investitionen für eine 


RE 


reichere Freizeit. Darum müssen sie technisch voll- 
kommen sein. Von Spezialisten gebaut - von ELAC. 
Hören Sie die Unterschiede. Testen Sie bei Ihrem 
Fachhändler Hi-Fi-Geräte auf Vollkommenheit. Nach 
kritischer Prüfung finden Sie im umfangreichen 
ELAC-Programm Ihre High Fidelity. 

Umfassende ELAC-Informationen erleichtern die 
Entscheidung. 

Schreiben Sie an: ELAC, ELECTROACUSTIC GMBH, 
23 Kiel, Postfach, Abt.726 D 


Neu im ELAC Hi-Fi-Programm. 
Ihrer kritischen Prüfung 
beim Fachhandel empfohlen: 


Kritische Ohren ELAC COMPACT 6 1300 Quadrosound, Hi-Fi-Stereo- 


hören ELAC 


Compact-Anlage nach DIN 45500. Musikleistung 
2x50 Watt -mit vollautomatischem Hi-Fi-Platten- 
spieler ELAC 810 und Cassettendeck 
mit Dolby-System. * 
In Österreich: HANS KOLBE Ges. m.b.H., 
Mollardgasse 64, 1061 Wien 6 
fn der Schweiz: 
SONDYNA AG, Vogelsangstr. 23, 8307 Effretikon ZH 
In Holland: Electrotechniek BV, 
Duivendrechtsekade 91-94, Amsterdam 

* „Doppel-D“ und „Dolby“ sind geschützte 
Warenzeichen der Dolby Laboratories. 





Sicherheit und Aufstieg 


ım Beruf 


durch Bildung 
neben dem Beruf 


Gute Leute sind in allen 
Berufen gesucht und wer- 
den es bleiben. Gute Leute 
— AKAD-Absolventen, die 
mit ihrer praktischen Be- 
rufserfahrung höhere staat- 
liche oder öffentlich-recht- 
liche Qualifikationsnach- 
weise verbinden. Diese idea- 
le Kombination von Praxis 
und Theorie weisen nach 
z.B. der Fachwirt IHK oder 
die geprüfte Sekretärin IHK 
(Industrie- und Handels- 
kammer). In weiterem Um- 
fangder staatl.geprüfte oder 
der graduierte Betriebswirt 
(akademischer Grad). 











Alle AKAD-Vorbereitungslehr- 
gänge, die zu staatlichen Prüfun- 
gen führen, sind von der staat- 
lichen Zentralstelle für Fernunter- 
richt in Köln mit dem Gütesiegel 
ausgezeichnet. Das besagt, daß die 
Lehrgänge zielführend sind und 
zu seriösen Bedingungen angebo- 
ten werden. 





Schulorte: 

Düsseldorf Hamburg Stuttgart 
Frankfurt Hannover Wien 
Fürth München Zürich 


AKAD-ausgebildete Be- 
triebswirte haben ein im- 
menses Plus gegenüber nur 
theoretisch geschulten: die 
enge Vertrautheit mit der 
Berufspraxis. Dasselbe gilt 
für AKAD-Absolventen, 
die das Abitur oder Wirt- 
schaftsabitur erwerben. 

AKAD-Absolventen errei- 
chen an allen Prüfungen 
weit überdurchschnittliche 
Erfolge. Am längsten konn- 
te sich die AKAD-Ausbil- 
dungsmethode (hochent- 
wickelter Fernunterricht, 
auf der Fortgeschrittenen- 
stufe in der arbeitsfreien 
Zeit mit soviel mündlichem 





Gruppenunterricht kombi- 
niert, wie für den positiven 
Prüfungsabschluß notwen- 
dig) im Abitursektor be- 
währen: Über 3000 AKAD- 
Absolventen sind gegenwär- 
tig im deutschen Sprach- 
gebiet in einem akademi- 
schen Beruf oder im ange- 
stammten Beruf in gehobe- 
ner Position tätig oder stu- 
dieren an Universitäten und 
Hochschulen. Seit langem 
kommen jährlich rund 80% 
aller Abiturienten in der 
Bundesrepublik, die mit 
Hilfe von Fernunterricht 
ausgebildet wurden, von der 
AKAD. 





Die folgenden und weitere Bildungsziele sind durch die AKAD neben 
Ihrer Berufsarbeit und unabhängig von Ihrem Wohnort erreichbar; 


Studienbeginn jederzeit — z.B. jetzt! 





Abitur, Wirtschaftsabitur, Fachhochschulreife 





Staatl. geprüfter Betriebswirt, graduierter Betriebswirt 





Kaufmannsgehilfenbrief IHK, Fachkaufmann IHK, Bilanz- 
buchhalter IHK, Fachwirt IHK, geprüfte Sekretärin IHK 





Englischdiplom Universität Cambridge, Französischdiplom 


Alliance Frangaise 





AKAD-Führungsdiplom, Management-Disziplinen 





Weiterbildungsziele nach eigener Wahl 
in Fremdsprachen, Deutsch, Mathematik, Naturwissenschaften, 
Geisteswissenschaften, Wirtschaftsfächer 








| An das Generalsekretariat der Akademikergesellschaft für 
| Erwachsenenfortbildung mbH, 7 Stuttgart 1, Postfach 2845 


| Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihr ausführliches Unterrichts- 


Verlangen Sie bitte 
unverbindlich 
das ausführliche 


Unterrichtsprogramm | 


| 
| 


| 
AKADEMIKERGESELLSCHAFT | 





programm 


Ich habe zur Kenntnis genommen, daß Sie keine Vertreter 
(auch «Berater» und dgl. genannt) einsetzen, daß ich mich aber 
| jederzeit persönlich bei Ihren Schulsekretariaten beraten lassen kann. 


Name: 





Vorname: 





Plz., Wohnort: 





Straße: 





Wenn Sie wissen möchten, 
wieso Urlaub mit Lufthansa 

oft billiger ist als fliegen, 

sollten Sie Horst Kraft schreiben. 





Horst Kraft, Touristik-Experte der Lufthansa: 

„Unsere preisgünstigen IT-Tarife sorgen dafür, daß Sie für Flug und 
Hotel und Essen oft weniger bezahlen als für einen Linienflug allein. 

Es gibt einen ausführlichen Prospekt mit allen unseren Angeboten. 

Schreiben Sie mir: 6 Frankfurt/Main 75, Lufthansa-Basis, GX 15. 


& Lufthansa 


Flugscheine in über 700 IATA-Reisebüros mit Lufthansa-Agentur. 


LH 30775 


EIN REPORT FÜR VERBRAUCHER 


Welche Winterhilfen 
braucht Ihr Auto? 


Ein Experte sagt Ihnen, 
was nützlich und was überflüssig ist 


Von JOCHEN BECHER 


ANKSTELLEN, Zubehörläden 
und Kaufhäuser bieten in die- 
sen Wochen hunderterlei Ar- 
tikel an, ohne die der Autofahrer an- 
geblich nicht heil durch den Winter 
kommt. Ich besitze nur wenige dieser 
„Notwendigkeiten“, obwohl ich als 
Wahlmünchner und Skifahrer die 
Laternengaragen zwischen den Te- 
gernseer Bergen und den Radstädter 
Tauern häufig benutze. Welche Win- 
terhilfen sind wirklich nötig? Beim 
ADAC in München habe ich dazu 
Wolfgang Anselm befragt. Er ist 
Fachmann der Abteilung Kraftfahr- 
zeugtechnik und Mitverfasser des 
ADAC-Buches Auto und Zubehör. 
Frage: Soll ich mich in diesem 
ersten Winter ohne Spikes lieber mit 
einer Dose Haftspray bewaffnen, das 
man bei durchdrehenden Rädern auf 
die Lauffläche der Reifen sprüht? 
Antwort: Diese chemische An- 
fahrhilfe ist, außer im Tiefschnee, 


durchaus brauchbar. Leider verklebt 
die Sprühdüse oft schon nach der 
ersten Benutzung. Tragen Sie zum 
Schutz vor der klebstoffartigen Masse 
einen Plastikhandschuh. (Angesprüh- 
te Blechteile reinigen Sie am besten 
mit einem Teerlöser.) Bei tief gezoge- 
nen Kotflügeln müssen Sie das Rad 
immer wieder drehen. 

Allerdings hilft ein Sack Sand im 
Kofferraum, dessen Gewicht die An- 
triebsräder auf den Boden drückt, oft 
genauso beim Anfahren — und er 
ist billiger. Drehen die Räder trotz- 
dem durch, dann legen Sie die Fuß- 
matten oder eine alte Decke drunter. 
Am sichersten helfen immer noch 
Schneeketten. 

F.: Was halten Sie von elektrischen 
Enteisern für die Scheiben, etwa von 
Schabern, die durch eine Heizschlange 
erhitzt werden, oder von Heißluft- 
pistolen, die man am Zigarettenan- 
zünder anschließt ? 


Nach einem Artikel von Ann Rhodes in Chatelaine 7 


8 Dezember 


A.: Ein handlicher Eiskratzer und 
ein Scheibenenteiser aus der Spray- 
dose sind einfacher, billiger und wirk- 
samer. Nach einer Untersuchung der 
Stiftung Warentest hinterlassen die 
meisten Defrostersprays allerdings 
Schlieren. Übrigens sind verschmierte 
Scheiben oft ein Zeichen dafür, daß 
der Scheibenwischer neue Blätter 
braucht. 

F.: Was kann man gegen vereiste 
Türschlösser tun ? 

A.: Enteiser in kleinen Spraydosen 
öffnen jedes vereiste Schloß. Am 
besten bespritzen Sie die Türschlösser, 
che es friert. Falls das Enteisungs- 
mittel im verschlossenen Wagen 
liegt, hilft der mit dem Feuerzeug an- 
gewärmte Schlüssel. 

F.: Soll ich, um das Vereisen der 
Scheiben zu verhindern, nachts eine 
Kapuze aus Kunststoff über das Auto- 
dach ziehen ? 

A.: So ein Überzug kann leicht 
reißen. Außerdem ist er umständlich, 
denn er muß abgetaut und abgetrock- 
net werden. Ebenso wirksam ist ein 
ausgedientes Nylontischtuch, das man 
mit den Scheibenwischern und den 
Türen festklemmt. Noch einfacher: 
ein Stück Pappe. 

F.: Alle Winter wieder rühren Her- 
steller und Händler die Werbetrom- 
mel für Zündverstärker, die dem 
Motor zu einem „besseren Kaltstart““ 
verhelfen sollen ... 

A.: Zündverstärker, Zündhilfen, 
Zündautomatiken sind trotz der ma- 
gischen Buchstaben D.B.P.a. (Deut- 
sches Bundespatent angemeldet) ihr 








Anzeigenrubrik 
D 
Einkauf- 


Es gibt bekanntlich solche und solche. Die 
einen legen bereits nach Weihnachten neue 
Geschenklisten fürs nächste Fest an, den an- 
deren fällt das fehlende Präsent buchstäblich 
erst in letzter Minute ein. So oder so — auf 
den Seiten 160-174 habe ich für Sie eine 
nützliche Geschenkvorschau, gespickt mit 
vielen praktischen Tips für die Advents- und 
Weihnachtszeit, zusammengestellt. Und ich 
bin sicher, die eine oder andere Anregung 
werden auch Sie daraus entnehmen. Viel 
Spaß beim Lesen. 


Bekömmlich wie es der 
Magen mag. Das kann man 
von Idee-Kaffee mit Recht 
behaupten, finde ich. Dieser 
aromatische Bohnenkaffee 
mit dem vollen anregenden EN 
Coffein wird nach wissen 

schaftlichen Erkenntnissen 7). 7) 
magenfreundlich veredelt. Tr 
Deshalb ist er unübertroffen in seiner Be- 
kömmlichkeit für Magen, Leber und Galle - 
selbst für viele Kaffee-Empfindliche. Mein 
Rat: Gleich einmal probieren. Besonders jetzt 
im weihnachtlichen Arbeitstrubel tut eine 
Tasse /dee-Kaffee zwischendurch nur gut. 






Bei lästigem Husten „eine 
runde Sache”. Das ist Pul- 
moll im wahrsten Sinne des 
Wortes. Die kleinen runden 
Hustenbonbons in der roten 
A Dose wirken wohltuend für 
Hals und Rachen, bei Erkäl- 
tung, Hustenreiz und Hei- 
serkeit. Pulmoll - es enthält 
u.a. Süssholz-Extrakt, Anis-Ol, Menthol und 
Honig - erfrischt die Atemwege spürbar. Wie 
ich weiß, greifen deshalb auch Raucher, Sänger 
und Leute, die viel sprechen müssen, gern 
zu Pulmoll. Erhältlich in Apotheken, Droge- 
rien und Reformhäusern. 







Bummel mit Angelika 


An Festtagen fasten — ich 
finde, das ist nicht Sinn der 
Sache. Andererseits haben 
> „üppige Tage” leicht schwer- 
“-n  wiegende Folgen. Buchstäb- 
lich! Lassen Sie sich aber 
deshalb das Fest nicht ver- 
- derben. Beugen Sie vor. Mit 
Midro-Tee. Er reguliert die 
Verdauung und schützt vor unerwünsch- 
ten Fettpölsterchen. Was Sie bestimmt be- 
grüßen werden: Midro-Tee ist fix-fertig zum 
Einnehmen. Umständliches Aufbrühen ent- 
fällt. Sie bekommen Midro — auch als Ta- 
blettren — in Drogerien und Apotheken. 
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Intimitäten, die einmal gesagt sein müssen. 
Frische im Intimbereich ist genauso wichtig 
wie unter den Armen. Deshalb sollte auch 
die Intimpflege für Sie so selbstverständlich 
sein wie all die anderen Dinge, die Sie täg- 
lich tun, um gepflegt zu sein. Liasan Intim- 
—. Waschlotion enthält einen 

speziellen Deo-Wirkstoff. Er 
» schränkt das Wachstum der 
; geruchbildenden Bakterien 
EN ein und ist besonders haut- 
verträglich. Morgens und 
e > Liddan! abends angewandt, fühlen 
rJ NEE Sie sich mit Liasan rund um 
a die Uhr frisch und gepflegt. 


Kalte Winterluft und überheizte Räume wirken ausgesprochen 


hautfeindlich. Deshalb müssen wir unsere Haut jetzt besonders sorg- 
D fältig pflegen. Bestens empfehlen kann_ich Ihnen hierfür die bekann- 
7 ten französischen mzstela-Präparate. mustela ist eine medizinische Kos- 





mustela 
Y / 


„trocken” 


Als Weihnachtsbescherung eine Schnupfen-Nase? Das kann passie- 
ren, wenn Sie bei dem naßkalten Wetter nicht rechtzeitig vorbeugen. ' 
Besorgen Sie sich schnell ein Fläschchen Olbas. Dieses reine Destillat 
ätherischer Öle aus wertvollen Minzen und Heilkräutern ist ein be- 
währtes Hausmittel bei Schnupfen, Husten und Heiserkeit. Gleich bei 
den ersten Anzeichen sollten Sie mehrmals täglich mit Olbas gurgeln 
oder inhalieren. Ob innerlich oder äußerlich angewandt — jeder Trop- 
fen lindert. Erhältlich im Reformhaus, in Apotheken und Drogerien. 


FR Registriert Ihr Hals das 
schlechte Wetter? Dann 
3 beugen Sie Schlimmerem 
) rasch vor. Bringen Sie sich 
aus der Apotheke Stringiet- 
Halstabletten mit. Sie wirken 
desinfizierend, stark entzün- 
dungshemmend und haben 
einen angenehm frischen 
Geschmack. Lassen Sie alle 2 — 3 Stunden 
eine Tablette langsam im Mund zergehen. 
So verschwinden Schluckbeschwerden und 
Schmerzen schon nach kurzer Zeit. Übrigens, 
Stringiet bekommen Sie auch als Lösung zum 
Mundspülen und Gurgeln. 


N, 





Ä 
2 metik, klinisch getestet und auch für empfindlichste Haut geeignet. Was 
\ ich daran noch sehr schätze: Abgestimmt auf Hauttendenz „fett” bzw. 
, 


haben Sie mit 3 mustela-Produkten alles, was Sie für die 
natürliche Hautpflege brauchen. mustela gibt es nur in Apotheken. 





Auch fürs Fahrrad gibt es jetzt ein Auto- 
matic-Getriebe. Das nenne ich einen echten 
Knüller. Abhängig von Ihrer Fahrgeschwin- 


digkeit schaltet die neue Torpedo- Automatic 
von Fichtel & Sachs selbsttätig in den richti- 
gen Gang. Sie 


fahren sicherer, weil Sie sich 
ganz auf den Verkehr 
konzentrieren können. Das 
Schalten besorgt die Torpedo- 
Automatic. Diese genial ein- 
fache, robuste und noch 
dazu sehr preisgünstige 
Zweigang-Nabe von Fichtel 
& Sachs ist übrigens auch für 
Klappräder ganz ideal. 





Im Januar treffen wir uns wieder. Bis dahin herzlichst Ihre Angelika. 9 


10 WELCHE WINTERHILFEN BRAUCHT IHR AUTO? 


Geld nicht wert. Bei schlechtem 
Zündverhalten die Zündkerzen zu 
erneuern oder die Zündanlage über- 
prüfen zu lassen ist billiger. 

F. : Und was ist mitall den Zusätzen 
zum Motoröl, die einem Motorver- 
schleiß beim Kaltstart entgegenwir- 
ken sollen? 

A.: Sie sind umstritten. Chemische 
Zusätze, die die Zähigkeit des Öls 
erhöhen, können sogar schaden, wenn 
' das Öl bei niedrigen Außentempera- 
turen zu dick wird. Nehmen Sie das 
Öl, das die Betriebsanleitung vor- 
schreibt: entweder dünnflüssiges Win- 
teröl oder, wenn Sie etwas zusätzlich 
tun wollen, ein Mehrbereichsöl 
10W-40 oder 10W-50. Es deckt den 
gesamten Temperaturbereich zwi- 
schen Kaltstart und langer Autobahn- 
fahrt ab. 


Der ADAC empfichlt außerdem fol- 
gende Winterhilfen: 

Frostschutz im Benzin. Falls der 
Vergaser bei hoher Luftfeuchtigkeit 
zum Vereisen neigt, hilft Isopropyl- 
alkohol aus der Apotheke. Geben Sie 
davon zu jeweils 50 Litern Treibstoff 
einen Liter (rund 6 Mark) hinzu. 
Auch ein ständig gefüllter Benzin- 
tank wirkt Vergaserstörungen ent- 
gegen. Er verhindert die Bildung von 
Kondenswasser im Benzin und damit 
Rost im Tank. 

Kontaktspray. Es unterwandert und 
verdrängt die Feuchtigkeit, die bei 
Nässe das elektrische System Ihres 
Wagens leicht matt setzt. Sprühen Sie 
es auf und in die Verteilerkappe und 
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auf die Zündkerzenstecker, die Zünd- 
spule und die dicken Zündkabel. Zur 
Vorbeugung kann man auch einen 
Plastikbeutel um die Verteilerkappe 
wickeln. 

Heckscheibenheizung. Die 10 bis 
20 Mark, die man dafür aufwenden 
muß, machen sich durch die freie 
Sicht nach hinten rasch bezahlt. Die 
schlangenähnlich gewundenen Heiz- 
leiter werden direkt auf die Scheibe 
geklebt. Das kann man leicht selbst 
machen. Den elektrischen Anschluß 
können Sie auch von Ihrer Tankstelle 
oder Werkstatt besorgen lassen. 

Batterieladegerät. Wer beim Star- 
ten die Batterie zu stark strapaziert und 
häufig bei Dunkelheit nur kurze 
Strecken zurücklegt, muß die Batte- 
rie oft nachladen lassen. Wiederholtes 
Schnelladen an der Tankstelle be- 
kommt ihr nicht. Sanft und schonend 
arbeitet'dagegen ein Kleinlader zum 
Preis von etwa 40 bis 50 Mark. Vor- 
aussetzung ist natürlich eine Steckdose 
in Reichweite, an die Sie das Kabel 
anschließen Können. 

Elektrische Motorvorwärmgeräte. 
Wer auf dem Land wohnt und bei 
Temperaturen unter —15 Grad los- 
fahren muß, womöglich mit einem 
Dieselfahrzeug oder einem anderen 
Wagen mit Kaltlaufproblemen, für 
den lohnt sich ein Motorvorwärm- 
gerät. Ein solcher „Tauchsieder“ ist 
je nach Wagentyp für 70 bis 100 
Mark zu haben (plus etwa zwei 
Werkstattstunden für den Einbau). 
Grundbedingung ist auch hier ein 
Anschluß für 220 Volt Wechsel- 


SEHESIT, 
EINE 


EEE = an ı =% 


...die große Lebensversicherung 


# Dazu gehören Tausende von freundlichen Mitarbeitern 





Wenn Sie sich entschieden 
haben sollten, die 3-spra- 
chige Gratis -Schallplatte 
(oder Kassette) nicht anzu- 
fordern, dann möchte ich 
Ihnen eine Frage stellen. 




























Direktor Walter Schulz-Rahe 


Lieber Das Beste-Leser! 


Als Herausgeber der Gratis-Schallplatte bzw. Tonband-Kassette bin ich 
etwas erstaunt. Ich verstehe nicht, daß nicht jeder Sprachinteressierte diese 
Gratis-Schallplatte (bzw. Kassette) anfordert, um die Überraschung zu 
erleben, bereits nach kurzer Zeit in einer fremden Sprache zu sprechen. 
Denn die Schallplatte oder Kassette erhalten Sie wirklich gratis, ohne 
irgendwelche Verpflichtung. 
Wie kommt es dIso, daß von 1000 Das Beste-Lesern nur 10-15 diese Schall- 
platte bzw. Kassette anfordern? Wo bleiben die restlichen 985? 
Welche Gründe mag es geben, daß nur so wenige Leser die Gratis-Schall- 
platte oder Kassette anfordern? 
Seren Sie mir doch bitte Ihre Gründe. Ich wäre Ihnen sehr dankbar 
afür. 
Mit freundlichem Gruß 


Sarah. 


<_ 
Walter Schultz-Rahe 


DAZ-Gesellschaft für Aus- und Weiterbildung mbH Geschäftsführer 





strom; die Autobatterie ist als Strom- der Tankwart vor. Um Rost im 
quelle zu schwach. Kühler zu verhindern, sollte auch der 
Frostschutzmittel im Kühler. Die Dauerfrostschutz nach etwa zwei 
meisten Fahrzeuge haben heute einen Jahren ersetzt werden. 
Dauerfrostschutz. Vergewissern Sie Und nun: Gute Fahrt! 
sich zu Beginn der kalten Jahreszeit, ; 
ob die Frostschutzsicherheit noch ge- 
währleistet ist. Diese Prüfung nimmt 


Ten 


Es sagte... 


... der Mann am Kreditschalter zum Kunden: „Verzeihen Sie, jetzt haben wir 
uns so lange unterhalten, daß inzwischen Ihre erste Rate fällig geworden ist.“ H. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 141 





. eine Frau zu ihrer Freundin: „Natürlich glaube ich nicht an Horoskope. 
Uns Jungfrauen macht so leicht keiner was vor.“ H. 


. ein kleiner Junge zu seiner Mutter: „Darf ich zu Rudi rübergehen und 
spielen ? Ich hab’ ja hier nur Lernspielzeug.“ — TWwSJ 


... ein Familienvater, über Rechnungen gebeugt, zu seiner Frau: „Ich würde 
vorschlagen, daß wir uns dieses Jahr bei der Weihnachtsbescherung auf den 
Austausch von Liebenswürdigkeiten beschränken.“ D.T. 
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( ” Gutschein für 
ji Sprachinteressierte j 


Bereits nach 10 Minuten beginnen Sie mit dieser Gratis-Simultan-Kassette 
(oder Schallplatte) Englisch, Französisch oder Italienisch zu sprechen! 


„Es ist immer wieder m 3 
erstaunlich, in welch & at S 2. 
kurzer Zeit die Lingua- r 2 erhalten Sie diese Ä 


phone-Methode mit der 3sprachige Kassette oder 
Simultan - Schallplatte 1. 

zum Erfolg führt. Men- Schallplatte zur Einführung 
schen ohne Sprach- in die Linguaphone-Methode. 
begabung, die bisher 
kein Wort einer Fremd- 
sprache konnten, be- 
ginnen bereits nach 10 - 
Minuten in einer frem- 
den Sprache zu spre- 
chen. Das ist wirklich 
einzigartig.“ 

Früher war das Sprachenlernen eine müh- 
selige, schwierige und vor allem zeitrau- 
bende Angelegenheit. Heute hat sich so 
manches geändert, und dabei hat das inter- 
nationale Linguaphone Institut, das sich seit 
Jahrzehnten auf dem Gebiet der Sprachen 
verdient gemacht hat, Bahnbrechendes ge- 
leistet. 

Unter anderem wurde eine neue Simultan- 
Kassette (bzw. Schallplatte ) entwickelt, die 
jetzt jedem Sprachinteressierten die Mög- 
lichkeit gibt, kostenlos und unverbindlich 
sein Sprachinteresse und seine Sprachfähig- 
keiten zu testen, und zwar zu Hause, im 
eigenen Wohnzimmer. Egal aus welchem 
Grund eine Sprache erlernt werden soll, sei 
es aus beruflichen Gründen oder aber für die 
nächste Reise ins Ausland, zum Lesen aus- 
ländischer Literatur usw. — die Linguaphone- 
Methode ist geeignet. 





Prot. Hartmut Breitkreuz. M.A 











Trennen Sie dieseSeite heraus und senden Ich interessiere mich für (bitte soßjankreuzen) 
Sie sie noch heute ausgefüllt an: . Kai 
DAZ - Gesellschaft für Aus- und Weiterbildung mbH U Englisch u Französisch 
LINGUAPHONE SPRACHEN-INSTITUT [_] Spanisch [_] Italienisch 
2 Hamburg 36, Neuer Wall 42,Postfach 30 12 29 i 
[Russisch ger —_ 

Kostenlos erhalten Sie per Post: _ = (bitte eintragen) 
@ die 3-sprachige Simultan-Schallplatte oder U] Schallplatte [] Kassette 

Kassette u (über 20 weitere Fremdsprachen stehen 
® die ausführliche Broschüre über das Ge- zurAuswahl) 

heimnis, eine Fremdsprache zu Hause zu 

erlernen 

I Zuname ZWG & 


R Postleitzahl Wohnort 9608 
Straße / Hausnummer Beruf 
u Eu 1 u 2 0 u 0 u u m | J 
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Zu unserem Umschlagbild 


Fritz Busse ist 1903 in Luxemburg ge- 
boren. Nach dem Kunststudium in 
Hamburg und München und mehreren 
Auslandsreisen ließ er sich 1928 als 
freischaffender Graphiker nieder. Seit- 
her ist er durch zahlreiche Bücher und 
Ausstellungen weit über die Bundes- 
republik hinaus bekanntgeworden. Seit 
1961 lebt er in Starnberg. Tempera- 
mentvoll und sensibel zugleich geht 
Busse seine Themen an. Es gelingt ihm 
meisterhaft, das Typische einer Stadt- 
landschaft, hier Salzburgs, einzufangen. 


PRO-Energeticum 


Sympatovit 


igentlich sollte man sich nicht 
mehr zumuten, als es die Kräfte 
zulassen. 

Sobald esaber an die Substanz geht, 
brauchen Sie das Pro-Energeticum 
Sympatovit. Nehmen Sie pro Tag 
2-3 Lingual-Dragees. 

Das Pro-Energeticum Sympatovit 
enthält das die Kreislauffunktion 
regenerierende und stärkende 
Synephrin. Schon dadurch fühlen Sie 
sich frischer und werden leistungs- 
stärker. 

Um die Energiereserven zu erhalten 
und um neue aufzubauen, enthält 
Sympatovit zusätzlich 7 essentielle 
Vitamine*),darunter das für dieNerven 
unentbehrliche Aneurin. 

In den meisten Fällen reicht die 
40er Packung aus, um die individuelle 
Leistungskraft zu stärken. 

Sie erhalten Sympatovitin der 
Apotheke. 


* Lebensnotwendige Stoffe, die dem Körper 
zugeführt werden müssen, weil der Körper sie 
nicht selber bilden kann. 











Boehringer 
Ingelheim ; 


‚Sympatovit 


& 





Stärkt den Kreislauf, erhöht das Energiepotential 








NEUES AUS DER MEDIZIN 








KEINE LUNGENZÜGE 
BEI ZIGARREN! 


ZIGARETTENRAUCHERN nützt das 
Umsatteln auf Zigarren mitunter we- 
nig, denn die Angewohnheit zu in- 
halieren verlernt sich schwer. Manch 
einer stellt sich um und glaubt unge- 
straft weiterrauchen zu können. Daß 
das gefährlich ist, schließt Dr. AllanL. 
Goldman, Chefarzt einer Lungen- 
klinik in Südflorida, aus einer Unter- 
suchung an 50 Patienten. 

Eine der bekannten schädlichen 
Wirkungen des Zigarettenrauchs ist 
die erhöhte Konzentration von Koh- 
lenoxydhämoglobin im Blut. Diese 
Substanz entsteht, wenn Kohlen- 
monoxyd im Blut ist, und beeinträch- 
tigt den Sauerstofftransport der roten 
Blutkörperchen. Nach Goldmans Fest- 
stellungen inhalieren 80 Prozent der 
auf Zigarren umgestiegenen Raucher 
bewußt. Bei ihnen war das Kohlen- 
oxydhämoglobin doppelt so stark 
konzentriert wie bei Zigarettenrau- 
chern. Bei denen, die nicht inhalierten 
(weil sie vorher nie Zigaretten ge- 
raucht hatten), entsprach die Konzen- 
tration etwa der bei Nichtrauchern. 
Deshalb sollten Zigarettenraucher das 
Rauchen lieber ganz aufgeben. Wer 
aber glaubt, Zigarren rauchen zu 
müssen, sollte sich vor Lungenzügen 
in acht nehmen. „Außerdem“, fügt 
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Dr. Goldman hinzu, „sind alle Zigar- 
ren- und Pfeifenraucher besonders 
stark von Mundhöhlen- und Lippen- 
krebs bedroht.“ -JAMA 


ZAHNKERAMIK VERWÄCHST 
MIT DEM KIEFER 

In per Klinik für Zahn-, Mund- 
und Kieferkrankheiten der Universi- 
tät Gießen wurden erstmals erfolg- 
reich Keramikteile direkt in den 
menschlichen Kieferknochen einge- 
pflanzt. Die etwa 18 Millimeter lan- 
gen, zylinderförmigen Implantate, die 
durch einen zentralen Edelmetallstift 
stabilisiert werden, dienen als Pfeiler 
für den Zahnersatz. Nach ungefähr 
sechs bis acht Wochen sind sie fest mit 
dem Kieferknochen verwachsen. 

Die Gießener Wissenschaftler ver- 
wendeten eine poröse Keramikmasse, 
in die im Gegensatz zu den herkömm- 
lichen Metall- und Kunststoffimplan- 
taten der Originalknochen hinein- 
wächst. Es entsteht ein fester Verbund 
zwischen Keramikimplantat und 
Knochen. Die Regenerationsfähigkeit 
des Knochens wird genutzt und sogar 
angeregt. 

Die Keramikeinpflanzungen wur- 
den zunächst an Mcerschweinchen 
und Hunden erprobt und Anfang 1974 
zum erstenmal an Menschen vorge- 
nommen. Sie heilten rasch und kom- 
plikationslos ein. In den ersten Wo- 






Edelweiß Rahm-Bri 
hat der Gaumen allen 
Grund zum Feiern. u. 
Er ist ausgewogen im Geschmack 

und lieblich mild. 
Weil er naturgereift ist. In dem Land, 
wo die Blume blüht, die ihm den Namen gibt. 


Edelweiß Rahm-Brie. Naturreif fein. 
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"geschmackvolles Geschenk aus 
der-Sheäffer Kollektion. Das 
Geschenk für jede Stunde, überall. 


* 
SHEAFFER. 


SHEAFFER, WELTWEIT, Ein tOXIFON UNTERNEHMEN 
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chen werden sie durch einen vorläufi- 
gen Zahnersatz fixiert; einige Monate 
später wird der endgültige eingesetzt. 

Deutscher Forschungsdienst, Bonn-Bad Godesberg 


DICKE KINDER HABEN’S SCHWER 

NocH immer glauben viele Müt- 
ter, „niedlich-feistes“ Aussehen sei 
ein Beweis für ein gutes Gedeihen 
ihres Kindes. Dabei weiß man jetzt, 
daß überfütterte Säuglinge alle Vor- 
aussetzungen für eine spätere Fett- 
sucht mitbringen. 

Dicke Kinder sind nicht nur ge- 
sundheitlich mehr gefährdet als ihre 
schlanken Altersgenossen — späte- 
stens in der Schule haben sie wegen 
ihrer körperlichen Schwerfälligkeit 
auch unter Kontaktschwierigkeiten 
zu leiden. 

Analysen deutscher Universitäts- 
kliniken ergaben, daß in der Bundes- 
republik von 100 Drei- bis Sechs- 
jährigen 17 überernährt sind. Knapp 
25 Prozent der deutschen Mütter 
stillen heute noch ihr Kind. Bei mit 
Fertigprodukten gefütterten Säuglin- 
gen besteht aber die Gefahr, daß die 
Mutter die Portionen zu reichlich 
bemißt. 

Ernährungswissenschaftler weisen 
daher darauf hin, daß die wöchentliche 
Gewichtszunahme im ersten und 
zweiten Lebensjahr nicht mehr als 
180 Gramm betragen dürfe. Fertig- 
nahrung solle nicht noch durch 
„Sattmacher“ wie Zucker angerei- 
chert, sondern frühzeitig durch Obst- 
oder Gemüsebrei ergänzt werden. 


Praxis-Kurier, Planegg 


Mit der Sofortbildkamera 
CP 88 von Polaroid können 
Sie die schönsten Augen- 
blicke des Weihnachtsfestes 
augenblicklich wieder erleben. 


Die Polaroid Söehunden. um 
Sofortbildkamera +..." 
CP 88. «38 Skennen dar on 
Damit Sie sich Be ee 
schon Weihnachten “ 
über Ihre 
Weihnachtsbilder 


freuen können. 


CRRRETT 





system, wie man es sonst an 
Kameras findet, die doppelt 
soviel kosten. (Um Blenden- 
einstellungen und Belichtungs- 
zeiten brauchen Sie sich also 
nicht zu kümmern.) 

Die Sofortbildkamera CP 88 
von Polaroid. 

Das ideale Weihnachts- 
geschenk. Zum Verschenken. 
Und sich selber schenken. 

Weil sie jedes schöne Bild 
einfängt. Und ein schönes 

Sofortbild daraus macht. 

In nur 60 Sekunden. 
Und Sie können natürlich 
von Polaroid Fotos soviele 
Kopien und Vergrößerungen 
machen, wie Sie wollen. 
Bei jedem Fotohändler und 
den Fachabteilungen der 
Warenhäuser. 
Polaroid GmbH, 
6 Frankfurt/Main, 


„POLAROID” WARENZEICHEN DEN SEAROID CEREORATION! CAMBRIDGE, MASS.,U.S.A. Königslacherstraße 1 5 en 21 . 





NennenSeenen — 
Motorsport-Weltmeister1975, 
der nicht mit Champions 
gesiegt hat. 


Schwierig,nicht wahr? 


|CHAMPION 


1975 wurde die Mehrzahl der Motorsport-Weltmeisterschaften von Fahrern gewonnen, 
die mit Champion Zündkerzen gefahren sind. 
FORMULA I: Niki Lauda (Ferrari). MOTOR CYCLE ROAD RACING: Giacomo Agostini 
(500 ccm, Yamaha), Johnny Cecotto (350 ccm, Yamaha), Walter Villa (250 ccm, Harley Davidson), 
Paolo Pileri (125 ccm, Morbidelli), Angel Nieto (50 ccm, Van Veen Kreidler). 
MOTO-CROSS: Roger De Coster (500 ccm, Suzuki), Harry Everts (250 ccm, Puch), 
Gaston Rahier (125 ccm, Suzuki). 














Pioniere überbrücken die Weser. Kein Hau-Ruck-Manöver, sondern 
Präzisionsarbeit auf amphibischen Brummern (501 Tragfähigkeit). 
Diese Fachleute schaffen wesentliche Voraussetzungen 
nicht nur für militärische Operationen, sondern ihr Einsatz 
kann auch im Katastrophenfall entscheidend sein, z.B. 
bei Waldbränden und Sturmfluten. Welche Aufgaben 
auch immer zu meistern sind, Soldaten erfüllen sie 
Offiziere Din Heer Wehrtechnik 


vorbildlich. 
Die Freizeit gehört ihnen, sie gestalten sie ganz OUnter- Luftwaffe (Beamtenlaufbahn) 
nach ihren Wünschen. In der Kaserne (auch da ist offiziere DMarine ÜBundeswehr 





Informieren Sie mich 
unverbindlich über folgende Laufbahnen: 















































was los!) oder in der Stadt. Wo Pioniere sind, ist Sanitätsdienst allgemein 

immer eine Brücke, zum Bürger und zum Ball. (Gewünschtes bitte ankreuzen) 475/120733/16/18/1/6 
(Wie hier beimBundesligist GrünWeiß Dankersen). 
Wollen Sie mehr erfahren über den abwechslungs- 
reichen Alltag und den Beruf des Soldaten ? Dann 
schicken Sie uns einfach den ausgefüllten 

Coupon. 
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EXKLUSIVINTERVIEW MIT ROBERT JUNGK 


Die Zukunft 


schört uns allen 


Von Meıton $. Davıs 


Für den Autor des „Zukunftsschocks“, Alvin Toffler, ist Robert Jungk 

„‚der geistige Vater der weltweiten futurologischen Bewegung“. Vor einem Jahrzehnt 

hat er in Wien das erste Institut für Zukunftsfragen gegründet. Heute lehrt er als 

Honorarprofessor an der Technischen Universität Berlin. Sein neuestes Buch, 
„Der Jahrtausendmensch“, ist ein Bestseller 


rage: Herr Professor Jungk, 
F viele Fachleute rechnen mit 
einer Fortdauer der Energie- 
knappheit, mit zunehmenden Ver- 
sorgungsschwierigkeiten auf dem 
Lebensmittelsektor, mit Krisen ohne 
Ende. Sie sind eine Ausnahme unter 
den Futurologen — ein Optimist. 
Warum? 
Antwort: Täuschen Sie sich nicht! 
Auch ich bin wie jeder vernünf- 
tige Mensch besorgt. Doch die augen- 


blicklich so moderne Verzweiflungs- 
mache ist meiner Meinung nach ein 
Luxus, den wir uns einfach nicht lei- 
sten können. Schließlich leben wir in 
einer Zeit, die immer neue Mittel und 
Wege zur Lösung schwieriger Pro- 
bleme findet, und verfügen über mehr 
geschulte Köpfe als je zuvor. Aber wir 
nutzen die Kapazität unseres Denk- 
apparats nur zu 10 Prozent aus. Die 
übrigen 90 Prozent zu aktivieren ist 
einer der Schlüssel für unsere Zukunft. 
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F.: Wie wollen Sie eine Energie- 
krise durch Denkarbeit lösen ? 

A.:Es fehlt uns nicht so schr an Öl 
wie an geistiger Energie, an Erfin- 
dungsreichtum, an Ideen für die An- 
wendung neuer Mittel. Wir haben 
viele „Ärzte“, die sich zwar ausge- 
zeichnet auf die Diagnose der Gebre- 
chen unserer Gesellschaft verstehen, 
aber weit weniger gut auf den nächsten 
Schritt, die Behandlung. Bisher haben 
wir uns zuviel mit der Kranken- 
geschichte befaßt und zuwenig mit 
den Genesungsmöglichkeiten. 

F.: Was sind Ihrer Meinung nach 
die ‚neuen Mittel und Wege zur Lö- 
sung schwieriger Probleme‘‘? 

A.: Vor allem bestimmte, völlig 
neuartige Denkansätze, die auf einer 
Kombination von Phantasie und der 
rechnerischen Erprobung neuer Mo- 
delle durch leistungsfähige Computer 
beruhen. Ein Beispiel ist die in der 
amerikanischen Raumfahrt ange- 
wandte „normative Planung“, bei der 
man sich zunächst ein bestimmtes Ziel 
setzt. Dann versucht man, die Kluft 
zwischen Können und Wollen nach 
einem genauen Plan Stück für Stück 
zu überwinden. Eine andere Möglich- 
keit ist die Systemanalysc. Man nimmt 
ein von Menschen geschaffenes Orga- 
nisationsgefüge oder ein Stück Natur 
— eine Stadt, einen Betrieb, einen 
Wald —, beschreibt es in der Sprache 
der Datenverarbeitung und versucht 
seine Bestandteile an Hand eines 
Computermodells zu variieren. Das 
Resultat ist cin klareres Bild von den 
voraussichtlichen Auswirkungen, noch 
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bevor Entscheidungen getroffen wer- 
den. Man könnte sagen, wir befinden 
uns heute in einer Übergangsphase 
vom blinden zum bewußten Fort- 
schritt. 

F.: Geraten wir dadurch nicht in 
immer größere Abhängigkeit von 
Spezialisten, einer Kaste von Com- 
puterfachleuten? 

A.: Keineswegs. Ich glaube viel- 
mehr, daß diese Entwicklungen Ent- 
scheidungsprozesse und Veränderun- 
gen erleichtern werden. Dabei setze 
ich große Hoffnung in neue elektroni- 
sche Kommunikationsmittel. Früher 
mußten große Organisationen wie 
Staatsverwaltungen zentralisiert sein. 
Die Beamten konnten nur dort arbei- 
ten, wo die erforderlichen Unterlagen 
stets bereitlagen, also in räumlicher 
Nähe der großen Archive; auch muß- 
te für Beschlüsse die Möglichkeit zu 
kurzfristigen Konsultationen gegeben 
sein. Heute kann man Arbeitsunter- 
lagen von Datenbanken abrufen und 
an beliebig weit entfernten Endgerä- 
ten auf Bildschirmen erscheinen oder 
mit einem Tempo von ein paar hun- 
dert Seiten pro Minute ausdrucken 
lassen. Richtungweisend in dieser Be- 
zichung ist ein Datenübertragungsnetz 
in den USA, das 56 über das ganze 
Land verstreute Standorte miteinan- 
der verbindet. Seine Benutzer können 
über Bildschirme miteinander kon- 
ferieren, als säßen sie in einem ganz 
normalen und nicht in einem über- 
dimensionalen Sitzungssaal mit 3000 
mal 5000 Kilometer Bodenfläche und 
vielen Bibliotheken. 
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F.: Aber was hat der Durchschnitts- 
bürger davon? 

A.:Ein Beispiel: Der frühere For- 
schungsdirektor des Columbia Broad- 
casting System in New York, Peter 
C. Goldmark, heute selbständiger Un- 
ternehmer in der Fernmeldebranche, 
hat auf der Basis der gegenwärtig ver- 
fügbaren technischen Mittel einen 
Plan ausgearbeitet, der es den Büro- 
angestellten eines ganzen US-Staates 
ermöglichen würde, zu Hause zu ar- 
beiten. Die Leute könnten von ihrer 
Wohnung aus über Bildtelefon Be- 
sprechungen abhalten, sich per Fak- 
simileübertragung Schriftstücke aus 
den Zentraldatenspeichern ihrer Fir- 
men zeigen lassen, Briefe diktieren 
und ihren Vorgesetzten Bericht er- 
statten. 

Die technischen Voraussetzungen 
für eine Dezentralisierung auch der 
größten Organisationen sind also be- 
reits vorhanden. Das bedeutet, daß 
Entscheidungen in Zukunft weniger 
von Spezialisten und Bürokraten und 
mehr als bisher von Durchschnitts- 
bürgern getroffen werden. Diese ge- 
winnen dadurch zwangsläufig einen 
wesentlich größeren Einfluß auf die 
Gestaltung der eigenen Zukunft. 

F. : Ist der Bürger von heute solchen 
Aufgaben überhaupt gewachsen? 

A.: Jeder Mensch kann Probleme 
lösen, nur liegt diese Fähigkeit oft 
brach, weil die Übung fehlt. 1956 
habe ich den italienischen Sozialrefor- 
mer Danilo Dolci besucht, der damals 
gerade auf Sizilien in den Hunger- 
streik getreten war, um auf die Zu- 
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stände in einem Elendsviertel Paler- 
mos aufmerksam zu machen. Ausge- 
streckt auf einer Pritsche in einem 
schmuddeligen Geschäft, ließ er alle 
herein, die ihn sehen wollten, und for- 
derte die von Armut gezeichneten, 
apathischen Menschen auf, von ihren 
Problemen zu erzählen. Anfangs wa- 
ren sie mißtrauisch und standen nur 








Robert Jungk 


mit finsterer Miene da. Aber als ein 
Mann zu reden anfıng, tauten sie schr 
schnell auf. Manche stammelten 
unzusammenhängendes Zeug, andere 
schimpften bloß. Alles in allem aber 
kamen doch so viele brauchbare Hin- 
weise zusammen, daß man sich ein 
Bild machen konnte von den Miß- 
ständen in dem betreffenden Viertel 
und was sich dagegen tun ließ. Das 
beweist, daß selbst Menschen, die 
scheinbar schon „abgeschaltet“ haben, 
etwas zur Lösung der Probleme bei- 
tragen können, wenn man nur richtig 
auf sie einzugehen versteht. 
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Futurologen arbeiten immer mehr 
auf konkrete Zukunftsziele hin. 
Kürzlich habe ich in einem amerika- 
nischen futurologischen Mitteilungs- 
blatt das Inserat eines Studenten ge- 
lesen, der Gleichgesinnte aufforderte, 
mit ihm „Spiele zur Erfindung der 
Zukunft“ zu spielen. Eine andere 
Anzeige informierte über eine 
Arbeitsgruppe, die sich zum Studium 
neuer Formen der Präventivmedizin 
zusammengetan hatte. Eine dritte lud 
Interessenten zur Teilnahme an der 
ökologischen Untersuchung eines be- 
stimmten Flußtals im Mittelwesten 
der USA ein. Als Versuch, unsere 
Zukunftsprobleme sofort praktisch in 
den Griff zu bekommen, mögen 
solche Unternehmungen „unreali- 
stisch“ erscheinen. Dennoch bringen 
sic uns spielerisch der Lösung wich- 
tiger Probleme wesentlichnäher. Auch 
als der Franzose Louis Bleriot mit sei- 
ner Flugmaschine aus Leinwand und 
Klaviersaiten als erster über den Är- 
melkanal flog, ahnten ja nur wenige, 
daß eines Tages Düsenflugzeuge den 
Atlantik überqueren würden. 

F.: Steht nicht die derzeitige Un- 
sicherheit dem ernsthaften Nachden- 
ken über die Zukunft im Weg? 

A.: Sicherheit gewinnt man am 
besten durch Nachdenken, durch neue 
Ideen, durch eigene Initiative. Das 
Leben wird künftig immer weniger 
Gewißheiten bieten, dafür immer 
mehr ,„Wahrscheinlichkeiten“ und 
„Möglichkeiten“. Vermutlich gehen 
wir Zeiten entgegen, die nicht mehr 
so üppig sind wie die jüngste kurze 
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Zeitspanne materiellen Wohlstands. 
Wird das ein wirklicher Verlust für 
uns sein, oder kommt es uns jetzt nur 
so vor? Das wird davon abhängen, ob 
wir weiter an unseren alten Wert- 
begriffen hängen oder imstande sind, 
neue, der Zeit besser entsprechende 
Werte zu akzeptieren. 

Ein Beispiel: Es mag eines Tages 
wirtschaftlich nicht mehr möglich 
sein, daß jeder Haushalt einen eigenen 
Wagen hat. Es muß ja auch nicht un- 
bedingt jeder mit seinem Auto zur 
Arbeit und einkaufen fahren oder 
Ausflüge machen. Es gäbe andere 
Möglichkeiten, Elektrofahrzeuge et- 
wa, wie man sie auf Golfplätzen ver- 
wendet, Fahrzeugpools oder den Aus- 
bau der Massenverkehrsmittel. Unter 
Umständen könnte man sogar durch 
eine entsprechende Raumordnung 
dafür sorgen, daß man wieder mehr 
zu Fuß erledigen kann. Wir müssen 
alle Alternativen, auch die kühnsten, 
prüfen. 

F.: Werden sich die Leute mit der- 
artigen Veränderungen abfinden? 

A.: Die meisten Menschen sind 
schon jetzt bis zu einem gewissen 
Grad zukunftsorientiert. Wissen Sie 
noch, wie unsere Väter die Welt ge- 
schen haben ? Sie orientierten sich im- 
mer erst an der Vergangenheit. Das 
tun wir zwar nicht mehr, aber die 
Zeiten erfordern es, daß wir noch viel 
mehr auf die Signale des Wandels 
hören lernen. 

Sich der Zukunft zuzuwenden be- 
deutet, einige Lebensgewohnheiten 
aufzugeben, die nicht mehr zeitgemäß 
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sind. Der im Oktober verstorbene 
britische Sozialhistoriker Arnold 
Toynbee sagte einen Rückgang der 
Produktivität und des Wohlstands in 
den Industrieländern voraus. Gleich- 
zeitigräumteerein, daß sich einesolche 
Entwicklung durchaus als Segen ent- 
puppen kann, wenn sie uns mehr Zeit 
für geistige Interessen gibt und damit 
zu einem erfüllteren Leben verhilft. 

F.: Ist unsere starrsinnige Welt 
denn überhaupt zum Umdenken 
fähig? 

A.:Diec Probleme zwingen uns ein- 
fach dazu, so wie in einer zurück- 
liegenden Epoche die verkehrstech- 
nischen Notwendigkeiten die Brüder 
Wright und einen Bleriot „hervor- 
gebracht“ haben. Nehmen wir nur 
einmal ein paar der Zeiterscheinun- 
gen, die uns heute so sehr zu schaffen 
machen. Das internationale Wäh- 
rungssystem ist in einem erbärmlichen 
Zustand. Einige lebenswichtige Roh- 
stoffquellen drohen bald zu versiegen. 
Schließlich wird sich bis zum Jahr 
2000 die Weltbevölkerung nahezu 
verdoppelt haben. Dadurch steigen 
die jetzt schon kaum lösbaren Pro- 
bleme wie Umweltverschmutzung, 
Störungen des ökologischen Gleich- 
gewichts und sonstige Nebenwirkun- 
gen der Industrialisierung ins Uner- 
meßliche. 

Um diesen Schwierigkeiten Rech- 
nung zu tragen, haben sich die 
„Bleriots“ der Zukunftsplanung be- 
reits Gedanken gemacht, wie wir uns 
gegen die Gefahren des blinden Fort- 
schritts wappnen können. So hat 1957 
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ein englisches Spezialistenteam einen 
40 Kilometer langen Abschnitt der 
Themse untersucht. Da kein einziger 
lebender Fisch mehr darin war, wurde 
ein Sanierungsplan ausgearbeitet. 15 
Jahre später hatten viele der Fabriken 
am Ufer Grünanlagen Platz gemacht, 
und im Wasser tummelten sich wieder 
82 verschiedene Arten von Fischen. 
In der Bundesrepublik sind zukunfts- 
bewußte Umweltschützer darange- 
gangen, das Gelände stillgelegter Ta- 
gebaubetriebe landschaftlich wieder 
einzugliedern. In manchen Fällen ist 
das so gut gelungen, daß Naturschutz- 
experten es sogar als Verbesserung ge- 
genüber dem Urzustand anschen. Ist 
das kein praktischer Beweis für unsere 
zunehmende Fähigkeit zum Um- 
denken ? 

F.: Wie kann man diese Entwick- 
lung fördern? 

A.: Um Menschen ohne einschlä- 
gige Vorbildung zu eigenen Zukunfts- 
ideen — neuen Arbeitsmethoden, 
neuen Formen der Demokratie, neuen 
Wegen der Lebensgestaltung — zu 
verhelfen, arrangiere ich Zukunfts- 
werkstätten, in denenwirGesellschafts- 
probleme mit Hilfeder Brainstorming- 
Technik behandeln. Sobald die Leute 
merken, daß sie alle Einfälle äußern 
können, ohne ausgelacht zu werden, 
machen sie wunderbar mit. (Icherzähle 
ihnen immer, wie der Nobelpreis- 
träger Niels Bohr einmal auf 
eine neue Idee in der Kernphysik, die 
ihm jemand vortrug, mit der Bemer- 
kung reagierte: „Ein verrückter Ge- 
danke, aber nicht verrückt genug!“) 
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In Wien habe ich zum Beispiel rund 
200 junge Gewerkschaftler, die oft 
gegen gesellschaftliche Mißstände 
protestierten, zu einer solchen kon- 
struktiven Denkübung eingeladen. Sie 
verlief in vier Phasen. Wir begannen 
mit der Kritik am Bestehenden und 
hielten auf Zeichenblättern in großer 
Schrift 61 Beschwerden fest. Alsnäch- 
stes wurden in freiem Phantasiespiel 
Ideen zur Korrektur dieser Fehler ge- 
funden, beispielsweise die Anlage von 
Dachgärten, die Verlegung umwelt- 
gefährdender Industriebetriebe in ab- 
gelegene Gegenden, das Anpflan- 
zen eines Baums für jedes vom 
Fließband laufende Kraftfahrzeug. 
In der dritten Phase — Konfrontation 
mit Sachverständigen — hatten wir 
die österreichische Ministerin für Ge- 
sundheit und Umweltschutz zu Gast, 
die einige vielversprechende Vor- 
schläge begrüßte, andere aber kurzer- 
hand als undurchführbar zurück wies. 
Anschließend gingen wir zur vierten 
Phase über, der Suche nach einer Stra- 
tegie, mit deren Hilfe einige dieser 
Vorschläge trotz bestehender Hinder- 
nisse verwirklicht werden konnten. 

Ich glaube, daß Werkstätten dieser 
Art, an denen sich jeder ohne spezielle 
fachliche Qualifikation beteiligen 
kann, für die Demokratie schr nützlich 
sein können. Hier könnten auch die 
„Stillen im Lande“ über ihre Vorstel- 
lungen sprechen und so ihre gegen- 
wärtigepolitischeApathieüberwinden. 
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F.: Was ließe sich sonst noch in 
dieser Richtung tun? 

A.:Ein Beispiel: Sowohl in Europa 
als auch in Amerika bemühen sich 
Kybernetiker, das „Denkvermögen“ 
der Computer, die einstweilen nur 
mit den beiden Begriffen Ja und Nein 
operieren, weiter auszubauen. Es ent- 
stehen bereits Programme, die eines 
Tages jedem Menschen das Arbeiten 
mit Computern ermöglichen werden. 
Da braucht sich dann der politische 
Wähler nicht mehr darauf zu 
beschränken, Namen anzukreuzen, 
Knöpfe zu drücken oder Hebel zu be- 
tätigen. Er wird vielmehr in der Wahl- 
zelle eine Art Fernschreibertastatur 
vorfinden, auf der er — in etwas 
vereinfachter Form — seine persön- 
liche Meinung zu Kommunalfragen 
oder Parteiprogrammen zu Protokoll 
bringen kann. Ein Computer wird 
seine Stellungnahme aufgliedern, sor- 
tieren und mit den entsprechenden 
Meinungen der übrigen Wähler spei- 
chern. Das Ergebnis ist eine viel detail- 
liertere Aussage des Volkswillens. 

Um die Zukunft und ihre Probleme 
in den Griff zu bekommen, brauchen 
wir aufgeschlossene, selbständig den- 
kende Bürger. Mit dem bloßen An- 
kreuzen von Wahlzetteln kommt 
man da nicht weit. Doch eine Zu- 
kunft mit weniger Kreuzen und mehr 
schöpferischen Ideen, die von den 
Bürgern selbst stammen, wäre ganz 
gewiß eine gute Sache. 


X 


Wahre Freundschaft zeigt sich in der Fähigkeit, miteinander zu schweigen. 


D.T.G. 


Mit ein wenig Übung kann auch 
ein schüchterner Mensch selbstbewußt werden 


Lernen Sıe, 
sich durchzusetzen 


VON CHARLOTTE MACDONALD 


beth zu dem Vertreter an der 
Tür. „Aber heute brauche ich nichts. 
Ich will Ihre Zeit auch gar nicht erst 
in Anspruch nehmen, um mir Ihre 
Waren anzusehen.“ 

„Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte 
Alice entschlossen zu dem Verkäufer 
in dem überfüllten Laden. 

Bald nach ihrem Umzug in eine 
andere Stadt ging Nina zu ihren 
neuen Nachbarn und stellte sich vor. 
„Ich freue mich sehr, Sie kennenzu- 
lernen“, erklärte ihre Nachbarin. „Ich 
bin hier auch fremd und kenne nie- 
manden.“ 

Manchen Leuten fällt es gar nicht 
schwer, sich wie Elisabeth, Alice und 
Nina zu verhalten — für diese drei 
aber bedeutet es einen echten Tri- 
umph. Nach jahrelanger Passivität 
haben sie begonnen, Selbstbewußt- 
sein zu entwickeln. In einem Kursus 
für Selbstsicherheitstraining lernen 
sie, ihre Empfindungen, Wünsche 
und Bedürfnisse auszudrücken. 


IELEN Dank, daß Sie bei mir 
\ vorbeischauen“, sagte Elisa- 
b. 


Elisabeth war ein Mensch, der sıch 
quasi immer im voraus entschuldigte. 
Ihre Sätze fingen an: „Ich dürfte das 
eigentlich nicht sagen .“ Wie 
viele andere Menschen hatte sie ge- 
lernt, ihre wahren Gefühle zu verber- 
gen. Auf die Frage: „Wie geht's?“ 
antwortete sie immer: „Gut.“ Wenn 
ihr Mann einen Skiurlaub vorschlug, 
sagte sie: „Toll“, auch wenn sie den 
Urlaub lieber anders verbracht hätte. 
Anstandslos gab sie sogar ungerecht- 
fertigten Forderungen ihrer Kinder 
nach. Ja, sie war schon so weit, daß 
sie ihre eigenen Bedürfnisse für un- 
wichtig hielt. 

Aber jetzt, wo sie nicht mehr den 
Fußabstreifer spielt, ist sie sicherer, 
gelassener — und schätzt sich selbst 
höher ein. „Ich komme mir vor wie 
ein neuer Mensch“, sagte sie. 

Das Selbstsicherheitstraining be- 
ruht auf den Grundlagen der Ver- 
haltenstherapie. In Kursen, die an der 
Stanford-Universität und am Foot- 
hill-College in Kalifornien angeboten 
werden, lernen Gruppen von passi- 
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ven Menschen wie Elisabeth, daß sie 
ein Recht darauf haben, um etwas zu 
bitten, auch um zumutbare Ände- 
rungen im Verhalten anderer. 

Selbstbewußtes Auftreten bedeutet, 
positive wie negative Gefühle aus- 
drücken zu können. Im Kursus sollte 
Elisabeth einige Situationen notieren, 
in denen sie Selbstbewußtsein bewie- 
sen hatte. Sie schrieb: „Ich sagte mei- 
ner Freundin Linda, sie habe mich ge- 
kränkt. Ich hielt meinem Sohn vor, 
daß sein Zimmer vorige Woche 
ordentlicher ausgesehen hatte.“ Als 
nächstes mußten die Teilnehmer in 
einer Liste aufzählen, wann sie ihre 
Gefühle verborgen oder ihre Rechte 
nicht geltend gemacht und deshalb den 
kürzeren gezogen hatten. 

Diese Listen waren sehr aufschluß- 
reich. Bald wurde allen klar, daß sie 
selbstbewußt handelten, wenn sie ge- 
lassen und Herr der Lage waren. So- 
bald sie sich unsicher oder in die Ecke 
gedrängt fühlten, hatten sie Schwie- 
rigkeiten. Jeder Teilnehmer wählte 
eine Situation, die er als bedrohlich 
empfunden hatte, und arbeitete sie 
durch. Elisabeth entschied sich für 
einen hartnäckigen Vertreter, der ihr 
etwas aufgeschwatzt hatte. 

Der erste Schritt besteht darin, die 
Angst zu überwinden. Oft malt man 
sich gräßliche Situationen aus: „Mir 
würde vor Aufregung die Sprache 
wegbleiben, wenn ich eine Rede hal- 
ten müßte.“ Die Teilnehmer werden 
aufgefordert, solche Reaktionen zu 
analysieren. Kann so etwas überhaupt 
passieren, oder ist die Angst völlig 
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unbegründet? Ist das der Fall, so kann 
man lernen, damit fertig zu werden. 
Zu Hause versuchte Elisabeth sich 
vollkommen zu entspannen — denn 
verkrampfte Muskeln und trübe Ge- 
danken machen ängstlich. Dann stellte 
sie sich vor, wie sie dem Vertreter er- 
klärte, sie habe kein Interesse an seinen 
Waren, und versuchte, seine Reak- 
tion vorauszuschen. Vielleicht würde 
er überrascht sein, ihr sogar eine spöt- 
tische oder unverschämte Bemerkung 
an den Kopf werfen. Aber weder 
würde sie „vor Verlegenheitsterben“, 
noch würde sie der Vertreter „zur 
Schnecke machen“. Sie kam zu dem 
Schluß, daß die Vorteile eines selbst- 
bewußten Verhaltens jede kleine Un- 
annehmlichkeit, die dadurch viel- 
leicht entstand, weit überwogen. 
Danach probten die Teilnehmer 
das geplante Verhalten im Unterricht. 
Elisabeth übte ihren Satz: „Vielen 
Dank, aber ich brauche heute nichts.“ 
Ein anderer Teilnehmer, der den Ver- 
treter spielte, stürzte herein und legte 
ihr seine Waren trotzdem vor. „Sie 
benutzen zwar die richtigen Worte“, 
sagte ein dritter zu Elisabeth, „aber 
sie klingen nicht schr überzeugend.“ 
Elisabeth bekam den Rat, ent- 
schlossener zu sprechen, aufrechter 
zu stehen und dem Mann in die 
Augen zu schen. Bald beherrschte sie 
die Szene — und später spielte sie sie 
erfolgreich mit dem wirklichen Ver- 
treter. 
Eine wichtige Regel lautet: Wenn 
Sie einmal angefangen haben, selbst- 
bewußt aufzutreten, bleiben Sie da- 
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bei. Mangelnde Durchsetzungskraft 
kann unfreundliches, aggressives Ver- 
halten geradezu herausfordern. Zuk- 
ken Sie beim ersten Zeichen von 
Widerstand zurück, so verstärken Sie 
ihn nur. Deshalb sollten Sie sich die 
eventuellen Reaktionen des anderen 
im voraus überlegen und sich darauf 
vorbereiten. 

Die Kursteilnehmer werden er- 
muntert, die Sätze niederzuschreiben, 
die sie in schwierigen Situationen 
sagen wollen — geradeso wie wenn 
sie das Drehbuch für ein Stück schrei- 
ben würden. „Wir verfassen alle 
viele Drehbücher“, sagt Sharon Bo- 
wer, die Leiterin eines Trainingskur- 
ses. „Allerdings schreiben wir sie 
nachträglich im Kopf und denken: 
‚Hätte ich doch nur gesagt...“ No- 
tieren Sie sich das nächstemal die pas- 
sende Antwort! Wahrscheinlich wer- 
den Sie wieder eine ähnliche Situation 
erleben.“ 

Auf jeden Fall müssen Sie sich über 
die eigenen Absichten im klaren sein, 
statt nur auf andere zu reagieren. 
Elisabeth hatte sich vor kurzem nicht 
recht getraut, ihrem Mann gegenüber 
auf ihrem Standpunkt zu beharren, 
aus Angst, er würde böse werden. Sie 
beschloß, den Vorfall aufzuschreiben, 
der ihn und ihre zehnjährige Tochter 
betraf. Sie ging dabei nach dem Sche- 
ma vor, das ihre Lehrerin entwickelt 
hatte. Es gliedert sich in vier Ab- 
schnitte: Beschreibung, Empfindung, 
Wünsche, Bedingungen. 

1. Beschreiben Sie das Verhalten 
objektiv. Elisabeth schrieb: „Neulich 
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abend, als es regnete, fragte Lisa mich 
immer wieder, ob wir am nächsten 
Tag zelten gehen und ihre Freundin 
Anni mitnehmen würden. Ich ant- 
wortete, ich hoffte es, aber Lisa ließ 
nicht locker. Dann hast du Lisa in sehr 
lautem Ton gesagt, daß sie es gar 
nicht verdiene, zum Zelten zu fahren, 
weil sie ständig herumnörgele. Wei- 
nend verließ Lisa das Zimmer; ihre 
Freundin ging verlegen nach Hause.“ 

2. Drücken Sie aus, was Sie bei 
diesem Verhalten empfunden haben. 
„Ich war über Lisas Benehmen auch 
sehr verärgert“, schrieb Elisabeth. 
„Ich fand, sie drängte mich in un- 
fairer Weise zu einer Antwort, die ich 
nicht geben konnte. Aber ich finde 
auch, daß es nicht recht von dir war, 
sie in Gegenwart ihrer Freundin so 
anzuschreien.““ 

3. Legen Sie Ihre Wünsche dar, 
und schlagen Sie eine Regelung vor. 
Elisabeth schrieb: „Ich möchte dich 
bitten, in Gegenwart anderer nicht in 
diesem Ton mit Lisa zu sprechen. Ich 
möchte, daß du wartest, bis dein 
Ärger sich gelegt hat und ihr beide 
allein seid.“ 

4. Nennen Sie die Bedingungen, 
unter denen Sie sich an die Regelung 
halten werden oder nicht. Elisabeth 
schrieb: „Wenn du Lisa gegenüber 
nicht mehr gleich aus der Haut fährst, 
werde ich dich gern unterstützen. 
Wenn du sie aber weiter so behan- 
delst, kannst du nicht erwarten, daß 
ich auf deiner Seite bin.“ 

Als Elisabeth diese Szene mit ihrem 
Mann spielte, schilderte er den Vor- 
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fall aus seiner Sicht: „Lisa hörte nicht 
auf, dich mit Fragen zu bombardie- 
ren, aber du hast sie mit ausweichen- 
den Antworten wie ‚ich hoffe‘ und 
‚vielleicht‘ abgespeist. Ich wurde 
wütend, als sie immer wieder davon 
anfıng, aber noch mehr ärgerte mich, 
daß du ihr keine klare Antwort ge- 
geben hast. Da ist mir dann der Kra- 
gen geplatzt. Beim nächstenmal könn- 
test du ihr vielleicht sagen: ‚Ich weiß 
nicht, ob es rechtzeitig zu regnen auf- 
hört. Wenn es morgen schön ist, 
gehen wir zelten. Aber wenn du mir 
dauernd in den Ohren liegst, vergeht 
mir die Lust.‘ “ 

Mit Hilfe des Manuskripts brachte 
Elisabeth ihren Standpunkt vor. 
Gleichzeitig erfuhr sie aber auch, wie 
ihr Verhalten auf andere wirkte — 
und wie sie es ändern konnte. 

Solche Manuskripte eignen sich für 
komplizierte, vorhersehbare Situa- 
tionen. Für Fälle, wo man schnell eine 
passende Antwort brauchen könnte, 
einem aber keine einfällt, schlägt 
Sharon Bower ein paar Standard- 
wendungen vor. Viele schwierige 
Fragen können beantwortet werden 
mit: „Ich kann im Moment nichts 
dazu sagen, lassen Sie mir bis heute 
abend Zeit, um darüber nachzuden- 
ken.“ Das gibt Ihnen die Möglich- 
keit, eine Antwort vorzubereiten. 

Vielen Leuten fällt es besonders 
schwer, Autoritätspersonen — Chefs, 
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Lehrern und Eltern — gegenüber 
selbstbewußt aufzutreten. Julias Arzt 
hatte auf ihren Anruf hin nicht zu- 
rückgerufen; sie hatte einige Unklar- 
heiten bei der verschriebenen Behand- 
lung mit ihm besprechen wollen. 
Schließlich schrieb sie ihm und hielt 
sich dabei an das Schema mit den 
vier Schritten: 

„Seit drei Tagen versuche ich, Sie 
telefonisch zu erreichen. Es handelt 
sich nach meiner Meinung um eine 
dringende Angelegenheit. Ich bitte 
Sie, sich sofort mit mir in Verbindung 
zu setzen. Andernfalls werde ich mir 
wohl einen anderen Arzt suchen 
müssen.“ 

Am nächsten Morgen rief der 
Arzt an — und seither behandelt er 
sie besonders zuvorkommend. Per- 
sönliche Auseinandersetzungen emp- 
findet Julia als schr unangenchm. 
„Aber ich schreibe gute Briefe“, sagt 
sie, „und ich lerne dadurch, selbstbe- 
wußt zu handeln.“ 

Vergessen Sie aber eines nicht: 
Selbstbewußt auftreten ist nicht das- 
selbe wie aggressiv auftreten. Selbst- 
bewußtsein zielt darauf ab, das 
Gleichgewicht der sozialen Kräfte her- 
zustellen, Probleme auf dem Ver- 
handlungsweg zu lösen. Aggressivität 
ist ein Kampfinstrument. Selbstbe- 
wußtes Handeln dagegen ist eine 
Kunst, die, richtig ausgeübt, jedem 
nützt. 





ScHirD in einer schottischen Buchhandlung: „Kaufen Sie Ihre Geschenk- 
bücher für Weihnachten schon jetzt! Dann können Sie sie vorher noch selbst 


lesen.“ 


=IV 


Von EMILY UND OLA D’AULAIRE 


S SIEHT aus wie eine Szene in ei- 

nem Science-Fiction-Film: glän- 

zende Plexiglaswände, Schrän- 
ke mit Galerien leuchtender Druck- 
tasten in mehreren Farben, Kabel, die 
zu einem summenden Computer füh- 
ren. In dem verglasten Raum sitzt eine 
junge Schimpansin, die mit Hilfe 
der Tasten mit Menschen draußen 
„spricht“. Unglaublich, mit welcher 
Zielsicherheit sie Tasten mit sonder- 
baren Symbolen drückt. Dann blickt 
sie zu einer Reihe Schaukästchen über 
ihrer Tastenkonsole auf, um sich zu 
vergewissern, ob der Satz, den sie hat 
schreiben wollen, richtig ist, und war- 
tet auf Antwort. 

Das Ganze ist kein Phantasiepro- 
dukt. Es handelt sich hier um ein er- 
staunliches Experiment mit der Kom- 
munikationsfähigkeit von Tieren. Sein 
Ausgang könnte die These von der 
Einzigartigkeit des Menschen emp- 
findlich erschüttern. Denn das Schim- 
pansenmädchen Lana versteht Sprache 
nicht nur, sondern kann sie auch sinn- 
voll anwenden — eine Fähigkeit, die 
man bisher allein dem Menschen zu- 
erkannt hat. Nach Meinung des Pro- 





Der Affe, 


der mit 
Menschen 
redet 





Eine Schimpansin erschüttert 
die Theorie von der Einzig- 
artigkeit des Homo sapiens: 
Sie versteht Sprache nicht 
nur, sondern kann sie auch 
sinnvoll anwenden 


Fotos Primatenzentrum Yerkes 


33 


34 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


jektleiters, des 46jährigen Psychologen 
Duane M. Rumbaugh, „übertrifft La- 
nas Begabung alle Erwartungen“. 

Lana lebt ihr außergewöhnliches 
Leben im Primatenzentrum Yerkes 
der Emory-Universität in Atlanta. Sie 
beherrscht „Yerkisch“, ein abgewan- 
deltes Englisch, so souverän, daß 
sie ihre Umgebung fest in der Hand 
hat. Mit dem Sprachcomputer kann 
sie sich Tag und Nacht jeden Wunsch 
nach Essen, Trinken, Spielzeug oder 
Unterhaltung erfüllen — wenn sie 
diese Wünsche grammatisch korrekt 
vorbringt. Auch nach Gesellschaft 
kann sie verlangen, für die dann Men- 
schen sorgen, meist Timothy V. Gill, 
ein Psychologe. Er ist gleichzeitig ihr 
Lehrer. 

Vor unseren Augen schwang sich 
Lana von einer Stange an der Decke 
herab und drückte mehrere Knöpfe 
an ihrem Computer. Nacheinander 
leuchteten über dem Tastenschrank 
die Schaukästchen mit rätselhaften 
Symbolen auf. Jedes Symbol stand für 
ein Wort. Ein Fernschreiber übersetzte 
ratternd Yerkisch in Englisch: „Bitte 
Tim gib Saft in Maschine.“ Von einem 
ähnlichen Tastenschrank vor Lanas 
Raum antwortete Tim: „Saft in 
Maschine.“ 

„Kein Saft in Maschine.“ 

Als Tim im automatischen Saft- 
spender hinter Lanas Tastenschrank 
nachsah, fand er ihn leer. Er füllte ihn 
und wiederholte: ‚Saft in Maschine.“ 

„Ja“, gab Lana zurück. „Bitte Ma- 
schine gib Saft.“ Der Computer 
summte und rasselte, und in einen 
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Kunststoffbecher unter dem Tasten- 
schrank platschte Saft. Lana trank ihn 
mit einem Halm und ging zurück an 
ihre Tasten: „Bitte Tim komm her- 
ein.“ Tim drückte auf „Ja“, öffnete 
eine gläserne Schiebetür und wurde 
von der wartenden Schimpansin 
gleich zum Tastenschrank gezogen. 
Dort fragte sie: „?Tim kitzel Lana.“ 
(Im Yerkischen stehen Fragezeichen 
am Anfang des Satzes.) 

Tim bemühte sich, ernst zu bleiben, 
und streckte den Finger nach der 
„Nein“-Taste aus. Aber Lana nahm 
rasch seine Hand und hielt sie so lange 
vors „Ja“, bis er es schließlich drückte. 
Darauf sprang Lana in wilden Sätzen 
durchs Zimmer und Tim hinter ihr 
her. Als er sie eingefangen hatte, 
kitzelte er sie kräftig. Sie kreischte vor 
Vergnügen. 

Lanas Geschichte hatte 1970 begon- 
nen. Damals war Rumbaugh einer der 
Affenexperten am Yerkes-Zentrum 
gewesen — heute leitet er den Fach- 
bereich Psychologie an der Staats- 
universität von Georgia in Atlanta. Er 
hatte sich eingehend mit der Lern- 
fähigkeit von Menschenaften beschäf- 
tigt (Schimpansen, Gorillas, Orang- 
Utans) und wußte, daß sie über ein 
hochentwickeltes Kommunikations- 
system verfügten und sich durch Mi- 
mik, Laute und Gebärden verständi- 
gen konnten. Vielleicht ruhten in die- 
sen Geschöpfen Sprachfähigkeiten, die 
nur noch nicht geweckt worden 
waren. 

Vor Jahrzehnten hatte man Affen 
Wörter beizubringen versucht, indem 
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man ihnen die Mund- 
stellung für diesen oder 
jenen Laut vormachte. 
Aber kein Tier gelangte 
je auch nur annähernd 
zum Sprechen. Heute 
meinen die Tierphysio- 
logen, daß Affen viele 
menschliche Lautele- 
mente gar nicht hervor- 
bringen können, weil 
ihr Sprechorgan nicht 
entsprechend gebaut ist. 

1966 glückte cs dann dem Ehepaar 
Allen und Beatrice Gardner in Neva- 
da, der jungen Schimpansin Washoe 
die Zeichensprache der Taubstummen 
beizubringen. Washoe konnte um 
Essen, Spielzeug, menschliche Gesell- 
schaft bitten. Aber war das wirkliches 
Sprechen ? Kritiker forderten konkre- 
tere Beweise. Ihrer Meinung nach ver- 
traute man bei der Gebärdensprache 
zu schr menschlicher Auslegung; da- 
mit war noch kein Sprachverständnis 
bei Affen nachzuweisen. 

Mit einer Automatisierung der 
Sprachschulung, sagtesichRumbaugh, 
ließen sich die Zweifler vielleicht 
überzeugen. Aber konnte man eine 
computergesteuerte Apparatur bauen, 
die als objektive Schaltstation zwi- 
schen Mensch und Affe gelten durfte ? 
Er beriet sich mit dem Biotechniker 
Harold Warner am Yerkes-Zentrum. 
Warner machte sich daran, ein 
solches Instrumentarium zu konstru- 
ieren. 

Als erstes brauchten sie eine beson- 
dere Sprache, die sie dem Computer 
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eingeben konnten. Ernst von Glasers- 
feld, ein Sprachpsychologe, und sein 
Kollege Pier Pisani, ein Fachmann für 
Datenverarbeitung, entwickelten eine 
Sprache mit einer sinnbezogenen 
Grammatik und neun Grundzeichen 
wie Kreis, Quadrat, Wellenlinie, aus 
denen die Wörter gebildet wurden. 
Durch Aneinanderreihen von bis zu 
vier Zeichen schufen sie 255 Symbol- 
kombinationen, diewichtigsten,,Wör- 
ter“ des Yerkischen. Hinzu kam für 
sieben verschiedene Wortarten ein je- 
weils andersfarbiger Untergrund: Rot 
für Essen und Trinken, Violett für 
Menschen, Blau für Tätigkeiten. 
Streng logisch konnten bestimmte 
Wörter nur bestimmten andern Wör- 
tern folgen. 

Die für das Experiment ausgesuchte 
Schimpansin war „ein durchschnitt- 
liches Labortier“, das im Zentrum ge- 
boren war. Im Februar 1972, mit zwei 
Jahren, kam Lana in ihr neues Heim. 
Zuerst zeigte Tim ihr, wie die Tasten 
mit den Zeichen aufleuchteten, wenn 
man sie drückte. Bald drückte Lana, 
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neugierig, wie sie war, selbst die 
Knöpfe, anfangs wahllos, dann immer 
überlegter. Rasch hatte sie heraus, 
welches Symbol was zur Folge hatte. 
Bei „M&M“ (ihrem Lieblingsbon- 
bon) kam prompt so ein Dingaus dem 
Spendemechanismus; bei ‚Wasser“ 
gab es stets etwas zu trinken. 

Nach einiger Zeit wurde die Ma- 
schine so eingestellt, daß sie nur rea- 
gierte, wenn Lana vor alles, was sie 
wollte, ein ‚Bitte‘ setzte und danach 
einen „Punkt“. „Damit wollten wir 
Lana nicht etwa zur Höflichkeit er- 
ziehen“, erklärt Rumbaugh. „Mit 
dem ‚Bitte‘ wollten wir nur dem 
Computer mitteilen, daß gleich ein 
Ersuchen an ihn gerichtet werde, und 
mit dem ‚Punkt‘, daß jetzt ein Satz 
auszuwerten sei.“ Schon in der ersten 
Woche ließ Lana mit dem Vertrauen 
eines Kindes, das um eine Süßigkeit 
bittet, den Apparat „Bitte M&M.“ 
sagen. 

Nach und nach wurden neue und 
andersartige Wörter hinzugefügt, mit 
denen sich ganze Sätze bilden ließen. 
So mußte Lana bald, wenn sie ihr 
Bonbon haben wollte, schreiben: 
„Bitte Maschine gib M&M.“ Um 
auszuschließen, daß sie sich einfach die 
Lage der einzelnen Tasten einprägte, 
wurden die Tasten täglich umgestellt. 

Von Anfang an war die Maschine 
so programmiert, daß die Symbole in 
der gleichen Anordnung von links 
nach rechts, wie sie unten gedrückt 
wurden, oben in den Schaukästchen 
erschienen. Aber würde Lana diese 
Symbole „lesen“ und ihre Fortschritte 
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dabei kontrollieren lernen? Und 
würde sie verstehen, was Tim ihr von 
seinem Tastenschrank aus mitteilte? 
Zur Überraschung der Beteiligten 
kam Lana ganz von selbst dahinter. 

Erst stellten die Wissenschaftler fest, 
daß Lana nach jedem Tastendruck zur 
Schaukastenreihe hinaufblickte, und 
dann, daß sie bei einem Fehler mitten 
im Satz ihren Irrtum an den Kästchen 
bemerkte und darauf sofort die Punkt- 
taste drückte. Das bewirkte eine elek- 
tronische Löschung und machte Tasten 
und Schaukästen frei für einen neuen 
Versuch. ‚Wir selbst hatten nie daran 
gedacht, die Punkttaste auf diese 
Weise zu benutzen“, sagt Rumbaugh. 
„Auf diese Möglichkeit ist Lana selbst 
gekommen.“ 

Weiter verblüffte Lana ihre Lehrer, 
indem sie eigene, neue Sätze bildete. 
Einmal erschien Tim mit einer Apfel- 
sine im Institut, die die Schimpansin 
gar zu gern gehabt hätte. Doch für 
diese Frucht gab es auf ihrer Tastatur 
kein Zeichen. Was tun? Sie kannte 
sich mit ihren Farben aus und wußte 
das Wort für Apfel, so versuchte sie es 
mit: „?Tim gib Apfel orange- 
farben.“ 

Nicht lange danach zeigte Tim 
Lana eine kleine Schachtel mit Bon- 
bons. „Schachtel“ war ein neues 
Wort, eine unter mehreren anderen 
Zeichengruppen, die an diesem Mor- 
gen hinzugefügt worden waren. Die 
Schimpansin sprang zum Tasten- 
schrank. Nachdem sie mit „Schale“ 
und „Büchse‘“ — Wörtern, die sie 
kannte — um das Ding gebeten hatte, 
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drückte sie: „?Tim gib Lana Name 
davon.“ 

„Schachtel Name davon‘, antwor- 
tete Tim. Darauf Lana: „?Tim gib 
Lana Schachtel.“ 

Es war cin dramatischer Augen- 
blick. Daß Lana solche Fragen stellen 
würde, kam völlig unerwartet. 

Zur Unterhaltung hat Lana eine 
eigene Stereoanlage (Rockmusik mag 
sie lieber als Bach), daneben zwei au- 
tomatische Film- und Diaprojekto- 
ren, die sich auf den richtigen Befehl 
einschalten. Alles, was sie an den 
Tasten anstellt, wird per Fernschreiber 
für eine spätere Untersuchung festge- 
halten. „In den frühen Morgenstun- 
den steht sie oft auf, holt sich ein Glas 
Wasser und unterhält sich mit Dias 
oder Musik“, berichtet Rumbaugh. 

Von den Experimenten mit Lana 
erhofft man sich Aufschluß darüber, 
was die ersten Sprechversuche eines 
Kindes auslöst. Vielleicht helfen die im 
Yerkes-Zentrum entwickelten Me- 
thoden auch den Tausenden von 
Kindern, die gar nicht sprechen lernen. 
Für diesen Zweck gibt das amerika- 
nische Institut für Kindesentwick- 
lung und -gesundheit dem Yerkes- 
Zentrum und einem Zentrum für 
behinderte Kinder in Atlanta in die- 
sen Geschäftsjahr einen Forschungs- 
zuschuß von etwa 180 000 Dollar. Bei 
dem zweiten Institut wird jetzt ein 
Kommunikationssystem & la Yerkes 
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installiert. Damit soll festgestellt wer- 
den, ob stumme Kinder auf dem Weg 
über aufleuchtende Zeichen und ein- 
fache Drucktasten Zugang zur Spra- 
che gewinnen können. Dorothy Par- 
kel, die zusammen mit Harold War- 
ner dieses Projekt leitet, verspricht 
sich einiges davon, da der Apparat 
geistig behinderte Kinder sehen und 
nachprüfen läßt, was gesagt wird. Das 
ist wichtig, weil viele sich bei gespro- 
chener Sprache schon beim folgenden 
Wort nicht mehr an das vorher- 
gehende erinnern können. 

Die Untersuchungen sollen bis 1980 
fortgesetzt werden. Man will vier 
weitere Schimpansen in die Geheim- 
nisse der Sprache einweihen und Lana 
— die jetzt fünf ist (Schimpansen kön- 
nen 50 Jahre alt werden) — mit grö- 
Beren Tastenschränken und Com- 
putern noch härter trainieren. 

Lana ist inzwischen eine selbst- 
bewußte junge Dame geworden. 
Während unseres Besuchs im Yerkes- 
Zentrum schleuste Tim, als sie die 
Maschine um Milch bat, von seinem 
Schalttisch aus falsche Wörter in ihren 
Satz. Jedesmal drückte Lana energisch 
den Punktknopf und begann von 
vorn. Dann merkte sie, daß wir an der 
Verzögerung schuld waren. Sie blick- 
te scharf in unsere Richtung und 
schrieb: „Bitte geh aus Zimmer.“ 
Wir wurden hinausgeworfen — von 
einem Schimpansen! 





„DRITTE Verordnung zur Änderung der Verordnung zur vorübergehenden 
Änderung der Verordnung über die Beförderung gefährlicher Güter auf 


deın Rhein.“ 


Titel einer Verordnung im Bundesgesetzblatt 
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IE SONNE geht nun nicht mehr 
D auf. Voreiner Woche erschien 

sie zum letztenmal in diesem 
Jahr über der Kette schneebedeckter 
Hügel im Süden. Heute werden wir 
um die Mittagszeit nur einen schwa- 
chen roten Fleck schen, vor dem sich 
die Silhouette der mächtigen Gipfel 
und Eiskämme abzeichnet. Bald bleibt 
bloß noch das Dunkel und die bei- 
Bende Kälte der Polarnacht. 

Wir sind gut darauf vorbereitet. In 
den zwei Monaten Polarsommer, in 
denen es immer Tag war, sind Schiffe 
aus Dänemark den langen Weg ent- 
lang der öden Westküste Grönlands 
heraufgekommen. Sie haben alles her- 
beigeschafft, was eine Polargemeinde 
braucht, um 8 Wochen Dunkelheit 
und 6 Monate Gefangenschaft im Eis 
zu überleben. 

Jetzt haben wir Anfang Dezember. 
Das letzte Schiff hat die Heimfahrt 
angetreten und tastet sich durch die 
Diskobucht, vorbei an den gewalti- 
gen Treibeismassen, die unserer Stadt 
ihren grönländischen Namen gegeben 
haben: Ilulissat — Ort bei den Eis- 
bergen. 

Alles ist bereit für den beschwer- 
lichen Winter, der vor uns liegt. Wie 
meine siebenjährige Tochter Clara 
Louise es heute morgen ausdrückte: 
Wir können unbesorgt sein; sie hat 
im Laden nachgefragt, und man hat 
ihr gesagt, daß der Eiscremevorrat 
ausreicht, bis im Mai das erste Schiff 
kommt. Diese Dinge sind ungeheuer 
wichtig, denn das Leben in der Arktis 
ist auch unter den günstigsten Um- 


ständen unsicher. Ob es nun um Eis, 
einen Jagdausflug oder das Wetter 
geht, die Antwort wird wahrschein- 
lich mit dem unvermeidlichen Inag’a 
— vielleicht — beginnen. 

Meine Familie und ich gehören zu 
den 450 dänischen Einwohnern von 
Iulissat — oder Jakobshavn, wie die 
Stadt getauft worden ist nach dem 
Mann, der sie im 18. Jahrhundert ge- 
gründet hat. Mit rund 2900 Grön- 
ländern und ihren 6000 Schlittenhun- 
den leben wir an der Diskobucht, 
300 Kilometer nördlich des Polarkrei- 
ses. Für unseren Lebensunterhalt 
fischen wir mit dem Schleppnetz in 
der Bucht nach Garnelen. Gelegent- 
lich angeln wir auch Grönlandheilbutt 
oder jagen Robben. 

Ich bin Lehrer an unserer Schule, 
die 920 Schüler von sechs bis 16 Jah- 
ren hat. Während meine Frau Sigrid 
ihrer Arbeit als Kindergärtnerin in 
der städtischen Kindertagesstättenach- 
geht, mache ich mich mit unseren 
drei Töchtern Clara Louise, Bodil und 
Annemarie auf den Weg in die Schule, 
vorbei an Reihen hübscher Holzhäuser. 

Als ich mit dem Unterricht bei 
meinen Erstkläßlern beginne, spüre 
ich eine gewisse Unruhe. Die Jungen 
rutschen auf den Plätzen herum und 
starren unablässig auf die Fenster, ob- 
wohl man draußen nichts als Dunkel- 
heit sieht. Nach neun Jahren im Polar- 
gebiet weiß ich, was sie unruhig 
macht. Der Winter ist gekommen, 
die Jahreszeit der Schlitten und Hun- 
degespanne. Die Kinder schnen sich 
hinaus zu den Scharen der anderen 
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Freunde von Schnee und Eis, die 
draußen an ihren Leinen zerren und 
losrennen möchten. Und ich kann es 
ihnen nicht verdenken. 

Schlittenhunde sind für Fischer und 
Jäger lebensnotwendig — und manch- 
mal auch eine Bedrohung. Fast jedes 
Jahr wird jemand aus dem Ort — ein 
Kind, das sich verlaufen hat, oder cin 
alter Mensch — angefallen und ge- 
tötet. Viele Hunde, die die langen 
Sommertage hindurch an der Kette 
liegen, machen sich los und streifen 
auf der Suche nach Futter durch den 
Ort. Da sie oft in Rudeln auftreten, 
sind sie wirklich eine Gefahr, und ich 
ermahne meine Kinder stets zur 
Vorsicht. 

Doch im Winter erweisen die Hun- 
deihren Wert. Kein anderes Fahrzeug, 
ob auf Schienen oder auf Kufen, kann 
sich auf unebenem Boden mit dem 
grönländischen Hundeschlitten mes- 
sen. Schon lange che der erste Schnee 
liegenbleibt und Eis den Fjord über- 
zicht, spüren die Hunde das Nahen 
des Winters. Die Erregung erfaßt die 
Gespanne wie eine ansteckende Krank- 
heit, und das Leben in der Stadt ist von 
unaufhörlichem Gekläff und Gceheul 
begleitet. 

Die Erregung erfaßt auch die Schlit- 
tenbesitzer von Jakobshavn, wenn sie 
letzte Hand an Geschirr und Aus- 
rüstung legen. Die Schlitten beför- 
dern sowohl Passagiere als auch 
Fracht, und sie haben Vorfahrt vor 
den etwa 100 Autos im Ort. Einem 
Fremden sträuben sich die Haare, 
wenn er sieht, wie ein hochbeladener 
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Schlitten in voller Fahrt bergab einem 
Auto begegnet, das sich bergauf müht. 
Wenn die beiden Gefährte sich 
einander nähern, läuft das Dutzend 
Hunde aufgefächert, wie es in Grön- 
land von jeher Brauch ist, über die 
ganze Straßenbreite. Der Fremde 
sieht schon ein fürchterliches Durch- 
einander vor sich — Hunde rechts 
und links vom Wagen und darunter 
und die Fracht ringsum verstreut. 
Aber unter den mehreren hundert 
Schlittenbesitzern in Jakobshavn gibt 
es keine Sonntagsfahrer — und keine 
Sonntagshunde. Ohne daß sein Herr 
viele Worte machen muß, schließt 
sich das Gespann zusammen und 
weicht im letzten Augenblick aus, 
kurvt am Auto vorbei und fächert 
sich danach sogleich wieder auf. 
Sobald der Fjord gefroren ist, ver- 
anstalten Robbenjäger und Fischer 
regelrechte Schlittenrennen über 8 bis 
10 Kilometer unebenes, felsiges Ge- 
lände und 15 Kilometer trügerisches 
Eis zu den Fischgründen. Zwar ist 
das Eis dann durchschnittlich 30 Zenti- 
meter dick, aber die starken grönlän- 
dischen Gezeitenströme darunter he- 
ben und biegen es unablässig und 
waschen es aus, so daß es an vielen 
Stellen gefährlich dünn ist. Liegt eine 
Schneedecke darüber, so kann man 
diese Stellen oft unmöglich entdek- 
ken, schon gar nicht in der Polarnacht. 
Im vorigen Winter ist einer unserer 
erfahrensten Männer plötzlich in 
einer Eisspalte verschwunden. Mein 
Freund Henrik Vetterlain erzählte 
mir beim Eisfischen, was er selbst ein- 
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mal erlebt hatte: „Es ist schon ein 
paar Jahre her. Glücklicherweise war 
es April, und es war hell, wenn auch 
die Temperatur noch weit unter Null 
lag. Ich fischte allein in der Nähe der 
Fjordmündung, als plötzlich das Eis 
um mich herum aufbrach. Irgendwie 
konnte ich mich auf eine kleine Scholle 
retten. Dabei verlor ich alles — Hun- 
de, Schlitten, Angelgerät und, was am 
schlimmsten war, Mütze und Hand- 
schuhe. Die Scholle war nicht größer 
als mein Wohnzimmerteppich, und 
es war schwierig, darauf die Balance 
zu halten. Ich wußte nur, daß ich 
mich nicht hinlegen durfte, wenn ich 
nicht einschlafen und erfrieren wollte. 


Um meinen Kreislauf in Gang zu 
halten“, erzählte er weiter, „hüpfte 
ich vorsichtig auf und ab. Dabei legte 
ich die Hände jeweils eine Zeitlang 
an die Ohren und wärmte sie dann in 
meinen Taschen wieder auf.“ 

Schließlich trieb die Scholle aus 
dem Schutz des Fjords aufs offene 
Meer hinaus. „Sie schaukelte so 
stark“, sagte Henrik, „daß ich dachte, 
ich würde abrutschen oder sie würde 
auseinanderbrechen. Und dann ging 
zu allem Unglück auch noch die 
Sonne unter.“ 

Die Dunkelheit machte jede Hoff- 
nung auf Rettung zunichte. Verzwei- 
felt auf der winzigen Scholle umher- 
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hüpfend, setzte Henrik seinen grau- 
samen Tanz ums Leben fort. 

Die Sonne ging auf, aber weder 
ein Schiff noch ein Hubschrauber war 
zu sehen. Entsetzt entdeckte Henrik, 
daß seine Scholle über Nacht kleiner 
geworden war. Und während er zu- 
sah, brachen Stücke ab und schwam- 
men davon. 

Die Zeit verging, und Erschöpfung 
überfiel ihn. Als es schließlich mit der 
Scholle wie mit ihm selbst so gut wie 
vorbei war, kam ein Krabbenkutter 
daher. Henrik hatte 36 Stunden auf 
der Scholle verbracht. 

Ein so aufregendes Abenteuer blieb 
mir erspart, als ich mit Henrik und 
fünf anderen Schlittenführern zum 
Eisfischen hinausfuhr. Als wir nach 
zweistündiger Überlandfahrt dieglatte 
Eisfläche des Fjords erreichten, spran- 
gen wir auf die Schlitten und schlugen 
ein scharfes Tempo an. In weitem 
Bogen umfuhren wir die Eisberg- 
flotte, die der Winter jetzt im Fjord 
gefangenhielt. Von den Gezeiten un- 
ter der Wasserlinie angenagt, werden 
diese hochgetürmten Eismassen all- 
mählich kopflastig. Schließlich ken- 
tert so ein Berg mit ohrenbetäuben- 
dem Krachen, zertrümmert die Eis- 
decke des Fjords und würde das 
Schicksal jedes vorüberfahrenden 
Schlittengespanns besiegeln. 

Am Fischgrund angelangt, pflock- 
ten wir die Hunde getrennt vonein- 
ander an, um Raufereien zu verhin- 
dern. Da das Wasser hier 600 Meter 
tief ist, müssen die starken, mit etwa 
150 Haken bestückten Angelschnüre 
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1200 Meter lang oder noch länger 
sein. Wir hackten Löcher in das Eis 
und versahen die Haken mit Lodden 
(einer Art Stint). Nachdem wir die 
Angelschnur ausgelegthatten, schmol- 
zen wir Schnee auf einem Primus- 
kocher und kochten Tee. Trotz unse- 
rer dicken hundsledernen Hosen und 
Socken, unserer Seehundfellschuhe 
und Rentierlederparkas war es kalt, 
wenn man müßig auf den Schlitten 
saß. Soren Frederiksen, ein erfahre- 
ner Jäger und Fischer, musterte mich 
lächelnd. 

„Kalte Arbeit, iliniartitsissok (Schul- 
meister)“, meinte er, „aber ich möch- 
te nicht mit dir tauschen. Ich habe 
schon als Kind hier auf dem Fjord 
gefischt. Mir liegt das im Blut. Hier 
bin ich mein eigener Herr und kann 
machen, was ich will.“ 

Das Gespräch kam auf die Grön- 
landhaie. Diese Ungeheuer, die bis zu 
einer Tonne wiegen, können eine 
Heilbuttschnur in weniger als einer 
Stunde um hundert Fische erleichtern. 
„Manchmal bringe ich nach einem 
harten Tag Arbeit nichts als Heilbutt- 
köpfe herauf“, bekannte Soren grim- 
mig. „Aber wenn ich Glück habe, so 
wie heute“, schmunzelte er, „kann 
ich den Schlitten mit vier Zentnern 
Heilbutt beladen und 300 Kronen 
verdienen.“ 

Als unser Tag auf dem Fjord zu 
Ende ging, war Soren Frederiksens 
Schlitten — genau wie der von Hen- 
rik und den anderen — voll Heilbutt. 
Wir schirrten die Hunde an und 
lieferten den Fang im Kühlhaus ab. 
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Wir Dänen können von den Grön- 
ländern viel lernen. Obwohl unsere 
moderne Technik das Leben in der 
Arktis stark beeinflußt hat, sind noch 
viele alte Bräuche und Werte leben- 
dig, zum Beispiel in der Kinder- 
erzichung. 

„Ihr Dänen verprügelt eure Kinder 
und verzärtelt eure Hunde“, sagt 
mein Freund Marius Sivertsen. „Wir 
Grönländer schlagen unsere Hunde, 
denn sie verstehen und respektieren 
Gewalt, aber unsere Kinder schlagen 
wir nie und schelten sie selten. Wir 
behandeln sie als Gleichgestellte.“ 

Die erfolgreiche Bekämpfung so 
verbreiteter Krankheiten wie Tuber- 
kulose und Masern hat die durch- 
schnittliche Lebenserwartung in nur 
zehn Jahren von 42 auf 63 Jahre er- 
höht. Gleichzeitig ist die Geburten- 
ziffer infolge der Familienplanung 
von 50 je 1000 Einwohner auf 19 
zurückgegangen. 

Jakobshavn wächst trotzdem wei- 
ter, da immer mehr Familien ihre 
abgelegenen Wohnstätten verlassen 
und in diese „große“ Stadt abwan- 
dern. Mit über 700 Wohnungen sind 
wir für die Arktis in der Tat eine 
Metropole. Äußerlich zumindest sind 
wir eine moderne Stadt mit unserem 
Hubschrauberdienst, unseren Autos, 
Kinos, elektrischen Geräten, ja sogar 
Fernschapparaten, mit denen wir auf 


Band aufgenommene Programme aus 
Dänemark schen. Aber das sind 
Luxusdinge, die unsere Verhältnisse 
eigentlich übersteigen: Dänemark 
gibt jährlich über 250 Millionen 
Mark für die Unterstützung und 
Entwicklung Grönlands aus. 

Wenn ich meine Schüler so heran- 
wachsen sehe, staune ich immer wie- 
der, daß die Jungen, die da an Außen- 
bordmotoren und Radios herum- 
basteln, zu Hause mit dem gleichen 
Geschick Hundegeschirre, Jagd- 
schlitten, Fischnetze und Heilbutt- 
schnüre herstellen. Und die an Klei- 
dern und den neuesten Pop-Platten 
interessierten Mädchen von Jakobs- 
havn lernen Robbenfleisch zubereiten, 
Häute gerben, Pelze nähen und 
handhaben Waffen kaum weniger 
geschickt als die Jungen. Denn das 
sind Fertigkeiten, die eine Frau in der 
Arktis immer noch beherrschen muß, 
wenn sie eine Familie gründen will. 

Ein Wirtschaftszweig, den wir 
hoffen entwickeln zu können, ist der 
Fremdenverkehr. Mit jedem Sommer 
kommen mehr Menschen die Küste 
Grönlands herauf zu dem „Ort bei 
den Eisbergen“. Wenn mich jemand 
von ihnen fragt, ob Jakobshavn sei- 
nen einzigartigen Charakter wird 
wahren können, wenn es sich neuen 
Lebensgewohnheiten anpaßt, sage ich 
nur: „Imagq’a — vielleicht.“ 


Manch einer verdankt seinen Erfolg den Ratschlägen, die er von anderen 


nicht angenommen hat. 


Franz Molnär 


Was Blut- und 


Urıintests verraten 


Mit ihrer Hilfe kann der Arzt Nieren- und 
Leberleiden, Zuckerkrankbheit, einen drohenden Herzinfarkt 


und sogar Krebs rechtzeitig erkennen 


VON GENELL SUBAK-SHARPE 


\ N Tenn Sie zur Kontrollunter- 
suchung gehen, bittet der Arzt 
Sie gewiß um eine Urinprobe, und 
wahrscheinlich nimmt die Arzthelfe- 
rin Ihnen etwas Blut ab. Wozu? 
„Blut und Urin“, erklärt ein En- 
dokrinologe, „verraten dem Arzt 
so ziemlich alles, was im Körper 
vorgeht. Diese Tests sind unsere wich- 
tigsten diagnostischen Hilfsmittel.“ 
Beim Bluttest wird zuerst das Blut- 
bild bestimmt. Zum Zählen der roten 
Blutkörperchen kommt ein Tropfen 
Blut in einer chemischen Lösung auf 
den Objektträger eines Mikroskops, 
der ähnlich wie Millimeterpapier in 
kleine Quadrate eingeteilt ist. Die 
Arzthelferin — oder ein elektroni- 
sches Gerät — zählt nun die roten 
Blutkörperchen (Erythrozyten) in den 
Quadraten und kann so ihre Gesamt- 
zahl pro Kubikmillimeter Blut aus- 
rechnen: etwa fünf Millionen bei 
einem gesunden Menschen. Erheb- 
liche Abweichungen sagen dem Arzt, 
daß irgendwo etwas nicht stimmt. 


Die roten Blutkörperchen versor- 
gen das gesamte Körpergewebe mit 
lebenerhaltendem Sauerstoff. Ihre 
Fähigkeit zum Sauerstofftransport be- 
ruht auf dem Hämoglobin — der 
eisenhaltigen Zellsubstanz, die dem 
Blut seine rote Farbe verleiht. Zuwe- 
nig rote Blutkörperchen oder eine 
blasse Färbung bedeuten, daß die 
Sauerstoffversorgung des Körpers be- 
einträchtigt ist. Der Arzt diagnostiziert 
Anämie (Blutarmut). 

Manchmal ist Anämie auf Eisen- 
oder Vitaminmangel in der Ernährung 
zurückzuführen. Häufiger ist das 
Knochenmark schuld, weil esnicht ge- 
nug rote Blutkörperchen produziert, 
oder ein bisher unentdeckter Blut- 
verlust. Zu wenig Erythrozyten kön- 
nen also für den Arzt ein Signal sein, 
daß er Sie auf Magengeschwüre oder 
andere Ursachen innerer Blutungen 
untersuchen muß. 

Zu viele rote Blutzellen können ein 
Hinweis auf Polyzythämie (Rot- 
blütigkeit) sein, eine Folge mangel- 
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hafter Sauerstoffversorgung, die der 
Körper durch erhöhte Erythrozyten- 
produktion wettzumachen versucht. 
(Menschen, die in großen Höhen le- 
ben, an einem Emphysem oder einem 
angeborenen Herzfehler leiden, haben 
oft ein ähnliches Blutbild.) 

Wichtig sind auch Größe und Form 
der Zellen. Abnorme Größe oder Ab- 
weichungen von der gewöhnlich run- 
den Form können bei schwerer An- 
ämie auftreten. Sichelförmige Ery- 
throzyten haben zum Beispiel der 
erblichen Sichelzellenanämie ihren 
Namen gegeben, die fastausschließlich 
bei Schwarzen auftritt. 

Die weißen Blutkörperchen (Leu- 
kozyten) werden ähnlich gezählt wie 
die roten. Es sind normalerweise 
zwischen 5000 und 10 000 pro Kubik- 
millimeter. Auch hier können zahlen- 
mäßige Abweichungen auf Krank- 
heiten hinweisen. Zu den Hauptauf- 
gaben der weißen Blutkörperchen 
gehört das Aufspüren und Vernichten 
von Bakterien und sonstigen Fremd- 
körpern. (Der Eiter, der sich um einen 
Splitter bildet, besteht größtenteils aus 
verflüssigten Leukozyten.) Eine er- 
höhte Zahl weist somit auf eine In- 
fektion irgendwo im Körper hin. So 
können etwa 15 000 Leukozyten die 
Diagnose Blinddarmentzündung be- 
stätigen oder dem Arzt sagen, daß er 
weiter nach einer versteckten Krank- 
heit suchen muß. 

Andere Tests geben Aufschluß über 
die Hunderte verschiedener Substan- 
zen, die im Blutplasma — der klaren, 
leicht gelblichen Flüssigkeit, die etwa 


die Hälfte des Blutvolumens aus- 
macht — durch Ihren Körper trans- 
portiert werden. Dazu gehören Nähr- 
stoffe (aus verdauter Nahrung), Hor- 
mone, Salze (wichtig für Ihren 
Flüssigkeits- und Elektrolythaushalt), 
Enzyme (sie dienen als Katalysatoren 
in den chemischen Fabriken Ihrer 
60 Billionen Körperzellen) und Ab- 
bauprodukte des Stoffwechsels. 

Das Vorhandensein oder Fehlen 
solcher Substanzen im Blut und ihre 
Konzentration sprechen Bände. Es 
gibt Geräte, die mit wenigen Bluts- 
tropfen in Minutenschnelle zwölf ver- 
schiedene Tests vornehmen können, 
für die man früher Stunden brauchte. 
Gemessen werden dabei unter an- 
derem: 

e Kalziumkonzentration. Kalzium ist 
wichtig für die Blutgerinnung, Kno- 
chenerhaltung, Muskelspannung und 
Nervenfunktion. Zu hohe Kalzium- 
konzentration deutet auf eine über- 
aktive Nebenschilddrüse hin oder 
zeigt an, daß vielleicht Krebs auf die 
Knochen übergegriffen hat. Erster 
Hinweis auf. bösartigen Brustkrebs 
kann tatsächlich ein hoher Kalzium- 
spiegel sein. Zu geringe Konzentra- 
tion infolge schlecht funktionierender 
Nebenschilddrüsen kann Benommen- 
heit, Kribbeln in Fingern und Zehen 
oder sogar epilepsieähnliche Anfälle 
verursachen. 

e Blutzucker. Ein hoher Gehalt an 
Blutzucker, Harnsäure, Cholesterin 
und Bilirubin (einer rötlichen Sub- 
stanz vom Abbau roter Blutkörper- 
chen) warnt vor möglicherweise ge- 
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fährlichen Störungen wie Diabetes, 
Nieren- und Leberkrankheiten sowie 
vor erhöhtem Herzinfarktrisiko. 

e Harnstoff. Stickstoff haltiger Harn- 
stoff ist das Endprodukt des Ei- 
weißstoffwechsels und Hauptbestand- 
teil des Urins. Wenn er in sehr 
großer Konzentration im Blut vor- 
kommt, weiß der Arzt, daß er nach 
bestimmten Nierenstörungen zu su- 
chen hat. 

e Phiosphatasen. Das Vorhandensein 
großer Mengen saurer Phosphatase, 
eines Enzyms, ist ein Hauptindikator 
für Prostatakrebs und kann bedeuten, 
daß der Krebs bereits Metastasen ge- 
bildet hat. Die Konzentration alkali- 
scher Phosphatase variiert je nach Al- 
ter; ein zu hoher Spiegel kann Zirrhose 
und andere Leberleiden sowie Kno- 
chenerkrankungen anzeigen. 

e Transaminase. Dieses Enzym findet 
sich in hoher Konzentration in Herz, 
Leber und Muskeln. Bei Verletzungen 
dieser Organe gelangt es in den Blut- 
strom. Der Transaminasetest kann 
einen Herzinfarkt bestätigen, wenn 
andere Symptome keine eindeutige 
Diagnose erlauben. 


WENN man schon soviel aus dem Blut 
ablesen kann, wozu dann noch der 
Urintest? Antwort: Das Blut durch- 
läuft zur Reinigung unvergleichliche 
Filter — Ihre Nieren. Folglich enthält 
der Urin, das Ausscheidungsprodukt 
der Nieren, winzige Mengen zahl- 
reicher Hormone und anderer Sub- 
stanzen, die ständig im Blutplasma 
durch den Körper wandern. Aus zu 
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hohen Konzentrationen der einen 
Substanz oder dem Vorhandensein 
einer anderen kann der Arzt auf 
eventuclle Fehlfunktionen in der 
Körperchemie schließen. 

Zucker im Urin verrät zum Bei- 
spiel Diabetes, das Unvermögen des 
Körpers, das für die Zuckerverwer- 
tung notwendige Hormon Insulin in 
ausreichender Menge zu erzeugen. 
Albumin, ein Eiweißbestandteil des 
Blutplasmas, wird von gesunden Nie- 
ren unverändert ins Blut zurückgege- 
ben. Wird es dagegen in nennens- 
werten Mengen ausgeschieden, so 
kann ein ernstes Nierenleiden vor- 
liegen. Galle ist ein Sekret der Leber, 
das in den Dünndarm fließt und die 
Fettverdauung fördert: ihr Vorhan- 
densein im Urin kann ein Hinweis auf 
eine Leber- oder Blutkrankheit oder 
eine Fehlfunktion der Gallenblase 
sein. 

Zur Routine gehört auch die mikro- 
skopische Untersuchung des Harn- 
sediments, das sich auf dem Boden des 
Behälters sammelt. Hier wird vor al- 
lem auf Blutzellen geachtet. Blut ist 
ein Warnsignal für Krebs in den Harn- 
wegen. Es ist aber auch häufig ein 
Symptom für Nierensteine oder eine 
Infektion der Harnwege, die meist 
durch Antibiotika geheilt werden 
kann. 

Geprüft wird ferner das spezifische 
Gewicht des Urins, das in Verbindung 
mit anderen Faktoren Aufschlüsse gibt. 
Ein zu geringes Gewicht kann bedeu- 
ten, daß die Nieren das Körperwasser 
nicht richtig zurückhalten. Auch das 
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Säure-Base-Verhältnis ist wichtig. Im 
allgemeinen ist Urin leicht sauer. Ist er 
alkalisch, so deutet das auf eine chro- 
nische Blasenentzündung hin — oder 
lediglich auf eine vegetarische Ernäh- 
rung. Dann besteht kein Grund zur 
Beunruhigung. 

Zu den größten Fortschritten in der 
medizinischen Diagnostik der letzten 
zehn Jahre gehört der Gas-Chromato- 
graph, ein Gerät, das komplizierte 
Gemische durch Verdampfen in seine 
Bestandteile zerlegen und mit Hilfe 
eines Computers identifizieren kann. 
So wurde einmal an einer Bushalte- 
stelle ein bewußtloser junger Mann 
gefunden, der an cinem Armband den 
Hinweis trug, daß er Diabetiker sci. 
Man brachte ihn schnellstens ins 
nächste Krankenhaus. Ein paar Minu- 
ten später wurden einige Tropfen von 
seinem Blut durch den Gas-Chroma- 
tographen gejagt. Die Ursache seines 
Komas stand sofort eindeutig fest — 
Arzneimittelüberdosis. Ein schnell 
verabreichtes Gegenmittel rettete ihm 
das Leben. Hätte man dagegen auf ein 
diabetisches Koma geschlossen, so 
wären die Folgen vielleicht katastro- 
phal gewesen. 

Der genaueste Blut- und Urintest, 
der heute zur Messung bestimmter 
Hormone und anderer Substanzen zur 
Verfügung steht, ist der sogenannte 
Radioimmuntest. Die winzigen Men- 
gen solcher Substanzen waren mit den 
herkömmlichen Testmethoden meist 
nicht faßbar. Bei dieser revolutionären 
Methode nimmt der Laborant eine 
genau abgemessene Menge reines 


Hormon, das mit einem Radioisotop 
markiert ist, und gibt einen Anti- 
körper dazu, der das Hormon auto- 
matisch bindet. Dann kommt die 
Blutprobe hinzu. Das darin enthal- 
tene Hormon bindet nun mit seinem 
radioaktiven Gegenstück um die 
Wette den Antikörper. Anschließend 
kann der Laborant durch elektronische 
Messung der jetzt im Reagenzglas vor- 
handenen Menge gebundenen radio- 
aktiven Hormons die genaue Hor- 
monmenge im Blut ausrechnen. 

So erhält der Arzt zum erstenmal 
ein genaues Bild von der hormonal 
gesteuerten Chemie des Körpers. Er 
kann zum Beispiel die Ursache von 
Unfruchtbarkeit eindeutig bestimmen 
— eine Detektivarbeit, die bislang 
reine Glückssache war. Er kann eine 
schlecht funktionierende Hirnanhang- 
drüse (in der die Wachstumshormone 
produziert werden) entdecken und so 
die Ursache von Wachstumsproble- 
men erkennen und in manchen Fällen 
Zwerg- oder Riesenwuchs und Miß- 
bildungen verhindern. Und er kann 
auf diese Weise manchen Krebsarten 
auf die Spur kommen, die sich durch 
Hormone verraten. 

Sie sehen, wie viele Erkenntnisse 
aus ein paar Blutstropfen und einer 
Urinprobe gewonnen werden. Aber 
das ist nur ein Bruchteil der Informa- 
tionen, die sie dem Arzt liefern. Eine 
vollständige Aufzählung würde ein 
dickes Buch füllen. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 141 


Anfangs hielten die vier Wissenschaftler 
ihren Plan selbst für verrückt, doch 
ihr „Messias“ für Laien wurde ein Riesenerfolg 


Händel-Chor 


der Superlative 


Von JoHn Enniıs 


M IT EINFACHEN Worten, aber auf 
Wolkenerhabener Klänge ver- 
mittelt uns Georg Friedrich Händels 
Messias die Botschaft vom Hei- 
land, der geboren wird, um die 


Menschheit zu erlösen. Seit der ge- 
niale deutsche Komponist 1741 in nur 


24 Tagen dieses Oratorium geschaffen 
hat, nimmt es im Herzen der Musik- 
liebhaber einen besonderen Rang cin. 
Sowohl für den gefeierten Großchor 
wie für den schlichten Dorfsingkreis 
ist es der Höhepunkt des jährlichen 
Veranstaltungskalenders. 
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Doch nie in der Oratoriengeschichte 
hat es eine Aufführung gegeben wie 
den Messias aus dem Stegreifvom 5. De- 
zember letzten Jahres in der Londoner 
Royal Albert Hall. Weder die Sänger 
noch die Instrumentalisten, noch der 
Dirigent waren Berufsmusiker. Die 
Zahl der Mitwirkenden, 2415, war fast 
doppelt so groß wie die der Besucher, 
und jeder, ob er zuhörte, spielte, sang 
— oder dirigierte —, zahlte Eintritt. 
Es fand keine Chorprobe statt und nur 
eine Aufführung. 

Ein Musikfreund hat den Einfall als 
„simpel, wunderbar und verrückt“ 
bezeichnet. Gestalt angenommen hatte 
die Idee im März 1974 im Dozenten- 
speiscsaal der naturwissenschaftlichen 
Fakultät der Universität. Beim Mit- 
tagessen waren zwei Amateurmusiker, 
der Dozent für Elektrotechnik und 





Klarinettist Don Monro und der 
Professor der Physik und Trompeter 
David Burgess, zu der Ansicht ge- 
kommen, in der Laienmusik gehe 
es viel zu ruhig zu, da müsse mal 
was passieren. 

Minuten später gingen sie zur alten 
Pflegestätte großer Musik, der nahen 
Albert Hall, hinüber. Und dann stan- 
den sie vor Miß Marion Herrod, die 
für die Vermietung der Halle zustän- 
dig ist. „Wir haben da einen Plan, den 
Sie sicher für wahnsinnig halten wer- 
den...“, stammelten sie. 

Aber man hatte Miß Herrod schon 
manche ungewöhnliche Verwendung 
für die riesige ovale Halle vorgeschla- 
gen. Sie buchte die Bestellung, ließ sich 
auf die Miete von 600 Pfund eine An- 
zahlung von 200 Pfund geben und 
nahm sich im stillen vor, hinzugehen. 

Wer, fragten sich die beiden im 
Gehen, sollte das Stegreifkonzert 
dirigieren? Kein anderer alsihr Freund 
Gavin Park, ein Klarinettist und eben- 
falls Physikprofessor. Er war als Diri- 
gent für Amateurorchester ausgebil- 
det und leitete ein Studentenensemble. 

Sie suchten Park im Labor auf. „Du 
wirst in der Albert Hall ohne Probe 
den Messias dirigieren“, teilten sie ihm 
mit. „Ach ja?“ gab er geistesabwesend 
zurück. Im gleichen Atemzug baten 
sie ihn um eine Beteiligung an dem 
eventuellen Verlust, den sie auf min- 
destens 1200 Pfund schätzten. Dazu 
Burgess: „Er war so aufgeregt, daß er 
nicht nein sagen konnte. Der Traum 
eines jeden Amateurdirigenten schien 
für ihn wahr zu werden.“ 
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Auf den Boden der Tatsachen zu- 
rückgekehrt, war es Park eine halbe 
Woche lang himmelangst. Doch mit 
jedem weiteren Tag wuchs sein Ver- 
trauen. „Wenn die andern meinen, 
daß ich es schaffe“, sagte er sich, 
„schaff” ich’s vielleicht!“ 

Inzwischen hatten Monro und 
Burgess dem Physikprofessor und 
zweiten Institutsdirektor Reg Garton 
einen vierten Risikoanteil aufge- 
schwatzt. Sie wollten sein organisato- 
risches Talent nutzen. 

Die meisten Freunde und Verwand- 
ten sahen die Partner insgeheim auf 
das musikalische Fiasko des Jahrzehnts 
zusteuern. Doch die vier konzentrier- 
ten sich den ganzen Sommer über mit 
wissenschaftlicher Akribie auf die ver- 
schiedensten Verwaltungsaufgaben: 
die Verpflichtung von Solisten — Be- 
rufsmusikern, die bereit waren, ihren 
Ruf aufs Spiel zu setzen; Besprechun- 
gen mit Miß Herrod und anderen Mit- 
arbeitern der Albert Hall über die 
beste Aufstellung für Chor und Or- 
chester; die Beschaffung von Stühlen, 
Notenständern und Noten für ein 
Orchester von 243 Mitgliedern (das 
entsprach fast drei normalen Sympho- 
nieorchestern). Vor allem aber mußten 
sie möglichst viele Menschen dazu 
bringen, eine Karte zu 1,25 Pfund zu 
kaufen und damit einen Platz in der 
Mammutbesetzung zu übernehmen, 
die zur Kostendeckung nötig war. 

Zugeteilt wurden die Karten natür- 
lich mit System. Für die Instrumenta- 
listen — Geiger, Klarinettisten, Flö- 
tisten — wurden nur soviel gedruckt, 


Dezember 


wie für eine ausgewogene Beset- 
zung erforderlich war. Für die Sänger 
— Sopran, Alt, Tenor und Baß— gal- 
ten ähnliche, wenn auch weniger 
strenge Beschränkungen. 

Die Sänger wurden auch gebeten, 
die eigenen Noten mitzubringen. 
„Wer die Noten besitzt, hat wahr- 
scheinlich den Messias schon mal ge- 
sungen“, meinte Burgess. 

Sie entwarfen Prospekte und ein 
Plakat mit dem Text: „Der Messias aus 
dem Stegreif. Eine Aufführung für 
Sänger und Musiker. Wenn Sie im 
Chor mitsingen oder im Orchester 
mitspielen möchten — kommen Sie 
und machen Sie mit... Kleidung: 
zwanglos, aber gepflegt.“ 

Im Juli fiel ihnen ein, daß der in- 
teressierteste Teil der Londoner Mu- 
sikfreunde in den kommenden acht 
Wochen praktisch vor ihrer Tür nach 
Karten für die Promenadenkonzerte 
in der Albert Hall anstehen würde. 
Also verteilten sie Handzettel an die 
Schlangestehenden. 

Mit durchschlagendem Erfolg. Die 
Anmeldungen strömten nur so herein. 
Immer mehr Zuschauerraum mußte 
für den Chor abgeknapst werden. 60 
Prozent der verfügbaren Karten wa- 
ren abgesetzt, bevor die ersten an den 
Schaltern der Albert Hall verkauft 
wurden. 

Der Dezember rückte näher. Die 
BBC wollte den Messias aus dem Steg- 
reif gern für eine Wiedergabe zu 
Weihnachten aufzeichnen — das be- 
ruhigte die Nerven der Initiatoren 
nicht gerade. Doch gingen alle Zwei- 
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fel bald in weiteren organisatorischen 
Aufgaben unter. Professor Garton sah 
als Inspizient nach dem Rechten. 
Monro prüfte die Liste der Musiker, 
die Karten gekauft hatten, auf Namen, 
die er kannte, und bildete aus 45 Leu- 
ten ein qualifiziertes Orchester im 
Orchester, das die Solisten begleiten 
sollte; die übrigen Musiker sollten bei 
den Chorpartien spielen. Park griff 
nicht auf die Originalpartitur des 
Messias zurück, sondern auf die von 
Mozart bearbeitete Orchesterpartitur. 
Er brachte viele Stunden damit zu, 
etliche Stücke aus dem dreieinhalb- 
stündigen Oratorium zu streichen. 
Burgess, der für die Blechbläser ver- 
antwortlich war, trieb für die schwie- 
rige Begleitung zu der Baßarie „Sie 
erschallt, die Trompet’“ einen ver- 
sierten Amateurtrompeter auf. 

Am Montag vor der Aufführung 
hielt Park eine Probe ab — mit dem 
„kleinen“ 45-Mann-Orchester und 
den Solisten: Grace Dives (Sopran), 
Annette Bisdorff (Alt), Richard Frewer 
(Tenor), Noel Noble (Baß) und Peter 
Clowes (Trompete). Das Trompeten- 
solo ist für die Händel- oder Bach- 
Trompete in D geschrieben. Clowes 
besaß kein solches Instrument und 
kam mit einem an, das er aus zehn 
alten Trompeten zusammengebastelt 
hatte. Außer Clowes konnte keiner 
das Ding spielen, doch an seinen Lip- 
pen klang es herrlich. 

Am Tag des Konzerts erschien 
Monro nach einer Frühvorlesung über 
Digitalrechner mit den Noten für 96 
Geigen, 36 Bratschen, 36 Celli, 12 
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Kontrabässe, 40 Holz- und 20 Blech- 
blasinstrumente, Orgel, Kesselpauken 
und Cembalo. 243 Stühle plazierte er 
hinter 243 Notenständer. 

Um sechs stellten sich die ersten 
Mitwirkenden ein. Fast 2500 Men- 
schen mit Instrumentenkästen und 
Noten unterm Arm strebten der Al- 
bert Hall zu. Doch es gab keinerlei 
Schwierigkeiten. Lächelnd nahmen 
Sänger und Musiker — von der 80- 
jährigen Altistin Bella Davis bis zu 
dem elfjährigen Trompeter Adam 
Corcos — ihre Plätze ein. Sie lasen die 
Zettel auf ihren Sitzen mit einer Liste 
der gestrichenen Stellen und Hin- 
weisen, wann sie aufstehen sollten, 
und übertrugen die Angaben in ihre 
Noten. 

Burgess hielt eine kurze Ansprache 
und stellte Park vor. Der Dirigent 
schritt zum Pult und sagte: „Der Chor 
bitte.“ 

Folgsam erhoben sich die 2167 
Sänger. Von den Zuhörern kam ver- 
einzelt Lachen: Die stehenden Mit- 
wirkenden, die die mächtige Bühne 
füllten, nach vorn bis über die Mittel- 
linie des Ovals und an den Seiten bis 
unters Dach hinauf quollen, waren 
fast doppelt so zahlreich wie sie. In den 
Logen drängten sich Bässe, im Parkett 
Tenöre, auf dem Balkon Soprane und 
Altistinnen. 

Zu Beginn dirigierte Park bewußt 
langsam und tastete sich allmählich 
voran. Der Gesang des Chors er- 
reichte ihn mit einem halben Takt- 
schlag Verspätung. Angestrengt be- 
mühte er sich, sich die ja nur schein- 
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bare Tempoverschleppung nicht auf- 
zwingen zu lassen und das Orchester 
im rechten Rhythmus zu halten. Zu 
Anfang setzte das Orchester einmal 
mit falschem Tempo ein. Gelassen 
klopft Park ab. In der Wiederholung 
klappte die Stelle wundervoll, und 
sein Vorgehen stärkte das Vertrauen 
der Musiker in sein Können. Sein Stab 
schlug, je sicherer er wurde, immer 
fester den Takt. 

Drei Wochen vor dem Fest wurde 
es Weihnachten in der Albert Hall. Es 
ertönte das große, herrliche, nie ge- 
probte „Uns ist zum Heil ein Kind 
geboren, uns zum Heil ein Sohn ge- 
geben“. Jetzt hatten die vier das Ge- 
fühl, daß ihr „irres“ Vorhaben ge- 
glückt sei. Auf seinem Stuhl bei den 
Trompeten stellte Burgess erstaunt 
fest: Die vielen Soprane unter dem 
Dach gaben dem Ganzen etwas Über- 
irdisches — ‚Ehre sei Gott in der 
Höhe! Und Friede auf Erden! Und 
allen Menschen Heil!“ 

Die Kritiker, die halb und halb mit 
einem Fiasko gerechnet hatten, mach- 
ten sich hastig Notizen. Der Evening 
Standard schrieb am nächsten Tag: 
„Erstaunlich gekonnt, höchst an- 
sprechend, bisweilen hinreißend.“ 
Und die Times meinte: „Ein kühner 
Versuch und ein herrlicher Klang.“ 
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Händel hat sein Meisterwerk mit 
nur 24 Sängern 1742 in Dublin ur- 
aufgeführt. Hätte er diesen Messias in 
der Albert Hall erlebt, er hätte wohl 
vor Freude geweint. 

Nach der Pause erreichte der Chor 
— gelöst, selbstsicher, ja geradezu be- 
schwingt — den Klang der Könner- 
schaft. Beim Schlußchor, bei dem sich 
alle Stimmen zu 139 „Amen“ ver- 
weben, wurde Park von den Klang- 
wogen fast überwältigt. Doch ganz 
am Ende sollte etwas daran erinnern, 
daß dies schließlich eine Amateur- 
veranstaltung war: Dasletzte „Amen“ 
kam als „A-Amen“ heraus, weil ein 
Sopran eine halbe Sekunde zu früh 
einsetzte. 

„Das lockerte den Zauber so weit“, 
meinte eine Dame aus dem Chor, 
„daß wir nicht auf Wolken nach 
Hause gingen.“ 

Anfang dieses Jahres beschlossen die 
vier, den Messias ein zweitesmal in 
dieser Form und wieder in der Albert 
Hall aufzuführen, diesmal am 11. De- 
zember. Zehn Tage nach dieser An- 
kündigung im Juni hatten sie bereits 
600 Karten verkauft. 

Professor Gartons Kommentar: 
„Anscheinend ist der Messias aus dem 
Stegreif bereits zur Tradition ge- 
worden.“ 





Redensarten 
WENN jemand sagt: „Ich möchte keine Namen nennen“, dann braucht er’s 


gar nicht. 


K.H. 


Die FESTSTELLUNG „Das ist eine interessante Frage“ kündigt im allgemeinen 


eine uninteressante Antwort an. 


WENN einer sagt: „Um es kurz zu machen“, ist es schon zu spät. 


CS. 
D.H. 


„Bauernkrieg“ 
ım Gemeinsamen Markt 


Scheitert der Traum von einem 
vereinten Europa bereits an der Landwirtschaft? 


VON GEORGE TABER 


WISCHEN Marseille und Per- 

/ pignan wurden Straßensperren 

errichtet und in Brand ge- 
steckt. In der Hafenstadt S£te zerstreu- 
te die Polizei mit Tränengas 25000 
aufgebrachte Demonstranten. In 
Montpellier wurde die Kathedrale 
Saint-Pierre besetzt. Eine neue Fran- 
zösische Revolution ? Nein, der Wein- 
krieg von 1975. 

Im Frühjahr und Sommer dieses 
Jahres schwamm Europa geradezu in 
vergorenem Rebensaft. 70 Millionen 
Hektoliterlagerten in den Kellereien — 
30 Flaschen Wein für jeden Mann, je- 
de Frau, jedes Kind im gesamten EG- 
Raum. Die französischen Winzer gin- 
gen auf die Barrikaden, als einige 
Händler dort die Absatzschwierigkei- 
ten noch durch die Einfuhr stärkeren 
und billigeren italienischen Weins ver- 
schärften. Als die Franzosen die Gren- 
ze vorübergehend für Weinimporte 
aus dem Nachbarland sperrten, droh- 
ten die Italiener mit einer Beschrän- 
kung der Einfuhr französischer Agrar- 
erzeugnisse. Und obwohl die EG- 


Vereinbarungen die Verarbeitung von 
Weinüberschüssen zu Branntwein und 
Industriealkohol gestatten, belegten 
die Franzosen im September auf eige- 
ne Faust die Importe aus Italien mit 
einer Sonderabgabe. 

Das war freilich nur einer von vie- 
len peinlichen Zwischenfällen in der 
recht verwirrenden Geschichte der 
gemeinsamen europäischen Agrarpo- 
litik. Seit ihren Anfängen in den frü- 
hen sechziger Jahren macht sie immer 
wieder Millionen Bauern, Regie- 
rungsbeamten und Verbrauchern das 
Leben schwer. Sehen wir uns nur ein- 
mal die Auswüchse an, die diese Poli- 
tik der europäischen Topographie be- 
schert hat: 

Der schneegekrönte Butterberg. 
Eine durch die EG-Marktordnung ge- 
förderte Überproduktion zwang die 
Milchvichhalter, große Mengen 
Frischmilch, die sonst verdorben wä- 
ren, zu Trockenmilch und Butter zu 
verarbeiten. Es entstand ein ‚‚Butter- 
berg“, der 1973 auf 350 000 Tonnen 
anwuchs — genug, um ein Vierteljahr 
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lang die gesamte Gemeinschaft zu ver- 
sorgen. 200 000 Tonnen davon wur- 
den, um die hohen Kühlhausgebühren 
zu sparen, für rund 1,20 Mark je Kilo 
an die Sowjetunion verschleudert, 
während beispielsweise die belgische 
Hausfrau für die gleiche Menge um- 
gerechnet 7,80 Mark zahlen mußte. 
Inzwischen hat man dem zusammen- 
Butterberg einen 
neuen Gipfel aufgesetzt, eine Firn- 
kuppe aus 800 000 Tonnen Trocken- 
milch. 

Der Rindfleischberg. Nach einer 
großen Rindfleischknappheit in den 
Jahren 1972 und 1973 ermunterten die 
Brüsseler Agrarpolitiker die Land- 
wirte, ihre Schlachtviehbestände zu 
vergrößern. Bald darauf stauten sich 
in den Kühlhäusern rund 300 000 Ton- 
nen unverkauftes Rindfleisch. Etwa 
100 000 Tonnen gingen zum Preis von 
rund 3 Mark pro Kilo in die Sowjet- 
union, während die europäischen Ver- 
braucher über das Doppelte zahlen 
mußten. Die Preise sind auch jetzt 
noch hoch, weil die Einzelhändler sich 
mit überhöhten Gewinnspannen für 
die während der Rindfleischknapp- 
heit entstandenen Verluste schadlos 
halten. 

Das Weinmeer. Weil die Wein- 
marktordnung der EG keine Produk- 
tionsbeschränkungen kennt, und auch 
infolge verbesserter Anbaumethoden, 
steigerten die italienischen und fran- 
zösischen Winzer ihre Erträge ständig. 


geschmolzenen 


GEORGE TABER, Journalist in Paris, war eine 
Zeitlang Mitglied einer Sprechergruppe der 
EG-Kommission. 
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Als ausgerechnet in den Rekordernte- 
jahren 1973 und 1974 aus unbekann- 
ten Gründen der Weinkonsum zu- 
rückging, flossen die Fässer über. Es 
kam zum großen Weinkrieg. 

Trotz aller Proteste sehen viele der 
Verantwortlichen nach wie vor in der 
gemeinsamen Agrarpolitik ein Kern- 
stück der europäischen Einigungsbe- 
strebungen. Sie sei bereits Realität, 
führen sie unter anderem ins Feld, 
während etwa die Bemühungen um 
eine Währungsunion, eine gemein- 
same Verkehrspolitik und einen poli- 
tischen Zusammenschluß ins Stocken 
geraten seien. „Der große Vorzug der 
gemeinsamen Agrarpolitik ist, daß es 
sie gibt“, konstatiert einer ihrer Be- 
gründer, der frühere französische 
Landwirtschaftsminister Edgar Pisanı. 

Wer die Entstehungsgeschichte der 
europäischen Agrarpolitik kennt, 
weiß, was Pisani damit sagen will. 
Ende der fünfziger Jahre sah man in 
der EWG eine wichtige Vorstufe zum 
politischen Zusammenschluß. Die 
Landwirtschaft war zunächst das 
größte Hindernis. Mit fast einem Vier- 
tel aller Erwerbstätigen hatte der 
Agrarblock solches Gewicht, daß er 
ohne weiteres etwa wegen des Milch- 
preises Regierungen stürzen konnte. 
Ein anderer Faktor, der die Einfüh- 
rung einer gemeinsamen Agrarpolitik 
erschwerte, war die Struktur der 
europäischen Landwirtschaft: Betrie- 
be aller Größenordnungen von riesi- 
gen, hochgradig mechanisierten Gc- 
treideanbauzentren bis hin zu winzi- 
gen Höfen mit einem Dutzend 
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Hühnern, drei Kü- 
hen und einem 
kleinen Weizenfeld 
sind darin ver- 
treten. 

AusdieserVielfalt 
haben die Haupt- 
begründer der eu- 
ropäischen Agrar- 
politik — Sicco 
Mansholt,ehemali- 
ger niederländi- 
scher Landwirt- 
schaftsminister und 
von 1958 bis 
1972 Vizepräsident 
der EWG-Kom- 
mission, und eine 
Arbeitsgruppe aus französischen und 
holländischen Beamten — ein gesamt- 
europäisches System erdacht, das auf 
zwei Grundpfeilern ruht. Diese sind: 

1. Garantierte Mindestpreise. Der EG- 
Ministerrat setzt alljährlich Mindest- 
preise fest, zu denen die staatlichen 
Interventionsstellen den Bauern be- 
stimmte auf dem freien Markt unver- 
käufliche Lebensmittel abnehmen. 

2. Einfuhrbeschränkungen. Um die 
europäische Landwirtschaft gegen den 
Weltmarkt mit seinen starken Preis- 
schwankungen abzuschirmen, werden 
bei der Einfuhr aus Drittländern Ab- 
gaben in Höhe der Differenz zwischen 
dem Weltmarktpreis und dem ange- 
strebten Binnenpreis erhoben. 

Den Hauptvorteil des Systems se- 
hen seine Verfechter darin, daß es An- 
gebot und Preise stabilisiert. „Es ist 
wie mit einer Versicherung“, sagt 
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Jean-Frangois Deniau, Staatssekretär 
im französischen Landwirtschaftsmi- 
nisterium. „Man zahlt seine Prämie, 
auch wenn man keinen Unfall hat, 
und bekommt dafür eine Kosten- 
übernahmegarantie für den Eventual- 
fall.“ Das Dumme ist nur, daß diese 
Prämie den europäischen Verbraucher 
die meiste Zeit viel zu teuer kommt. 
In den sechziger Jahren zum Beispiel 
lagen die Weltmarktpreise für Agrar- 
erzeugnisse bis zu 50 Prozent unter 
den europäischen. Von 1972 bis 1974 
stiegen sie allerdings derart, daß sie 
schließlich bis zu 40 Prozent höher 
lagen, und da machte sich die Ver- 
sicherungsprämie natürlich bezahlt. 
Jetzt sinken die Weltmarktpreise aber 
erneut, so daß Europa wieder 
die höchsten Lebensmittelpreise hat. 

Ganz gleich, wie die Weltmarktlage 
gerade ist, der Bauer bekommt auf- 


Abb. Frankfurter Allgemeine Zeitung 
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grund des schlechten Verteilungssy- 
stems in jedem Fall nur etwas über 
ein Drittel dessen, was der Verbrau- 
cher für seine Lebensmittel bezahlen 
muß. Nehmen wir nur einmal Rungis, 
den größten Markt der Welt am 
Stadtrand von Paris. Jeden Morgen 
rollen dort Lebensmittel aus ganz 
Frankreich an. Die Steige Tomaten, 
die der Bauer anbietet, geht zuerst an 
einen Kommissionär und dann an ei- 
nen Großhändler, der sie häufig an 
einen zweiten Großhändler weiter- 
verkauft, bevor sie endlich zum Ein- 
zelhändler gelangt. Während sich die 
Einzelhandelspreise für manche Le- 
bensmittel in den beiden letzten Jah- 
ren um bis zu 25 Prozent jährlich er- 
höht haben, ist der Reinverdienst der 
Landwirte wegen der rapid steigen- 
den Kosten für Dünge- und Schäd- 
lingsbekämpfungsmittel, Maschinen 
und Dieselöl nicht einmal halb so 
stark angewachsen. Die Bauern der 
Bundesrepublik haben im Rechnungs- 
jahr 1973/74 eine Verringerung ihres 
Nettoeinkommens um durchschnitt- 
lich 10 Prozent in Kauf nehmen müs- 
sen. In Frankreich waren es sogar 
11 Prozent. 

Mittlerweile haben die Bemühun- 
gen um die Absicherung der Ver- 
braucherpreise und des Einkommens 
der Landwirte ein verwirrendes Sy- 
stem von Marktordnungen mit schät- 
zungsweise 22 000 Vorschriften her- 
vorgebracht, durch diemannurschwer 
hindurchfindet. Eine setzt zum Beispiel 
die „richtige“ Größe der Rosenkohl- 
sprossen amtlich fest. 
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Finanziert wird die europäische 
Agrarpolitik in erster Linie aus den 
Zöllen, die die neun Mitgliedsstaaten 
für ihre Warenimporte entrichten. 
Der größte Teil des diesjährigen Etats 
von insgesamt 15,75 Milliarden Mark 
ist für Preisstützungen verwendet 
worden. Die Milcherzeuger zum Bei- 
spiel haben 5,8 Milliarden Mark be- 
kommen; das entspricht einem Zu- 
schuß von gut 200 Mark pro Milch- 
kuh. Doch nur knapp 10 Prozent der 
Haushaltsmittel sind für die Struktur- 
verbesserungen flüssiggemacht wor- 
den, die notwendig wären, um die 
europäische Landwirtschaft aus ihrem 
Dilemma zu führen. 

Man muß sich einmal vor Augen 
halten, daß die meisten europäischen 
Bauern durchschnittlich nur 15 Hekt- 
ar mit Getreide bebauen, obwohl 
Fachleute berechnet haben, daß ratio- 
neller Getreideanbau erst auf einer 
Fläche von 50 bis 100 Hektar möglich 
ist. Daher wird das EG-Getreide in 
der Hauptsache von relativ wenigen 
Großbetrieben produziert. In Frank- 
reich kassieren 6 Prozent der Getreide- 
bauern beinahe die Hälfte des Erlöses 
der gesamten Getreideproduktion des 
Landes. Auf diese Weise bringen die 
Preisgarantien gerade den ganz gro- 
Ben Betrieben ungerechtfertigte zu- 
sätzliche Gewinne ein. Noch schlim- 
mer aber ist, daß die kleinen Bauern 
nur unter größten Schwierigkeiten 
Land dazukaufen können. Angesichts 
der Geldentwertung will niemand 
Land hergeben. Das treibt die Boden- 
preise stark in die Höhe. Im Umkreis 
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von Stuttgart muß man unter Um- 
ständen über 180 000 Mark für ein 
Hektar Ackerland bezahlen, und 
selbst im dünn besiedelten Westirland 
werden 6500 Mark verlangt. 

Wen wundert es da, daß seit In- 
krafttreten der Römischen Verträge 
im Jahre 1958 Jahr für Jahr 500 000 
Menschen aus der Landwirtschaft ab- 
gewandert sind, um sich in den Städ- 
ten nach besser bezahlter Arbeit um- 
zusehen. Dadurch hat sich die Zahl 
der in Agrarbetrieben des EG-Raums 
Beschäftigten um die Hälfte auf 
durchschnittlich 9,4 Prozent aller Er- 
werbstätigen verringert. (Die entspre- 
chenden Länderwerte reichen von 
24,1 Prozent für Irland bis zu 7,5 Pro- 
zent für die Bundesrepublik und 3,3 
Prozent für Großbritannien.) 

Trotz ihrer Mängel wird die euro- 
päische Agrarpolitik wahrscheinlich 
nicht aufgegeben, ja noch nicht ein- 
mal grundlegend geändert werden. 
Eine starke Lobby aus einflußreichen 
Bauernverbänden verteidigt sie gegen 
alle Angriffe. Auch die Regierungen 
von Staaten, die von dieser Politik 
profitieren — Frankreich hat sie 1974 
umgerechnet 40 Millionen Mark 
(1973 sogar das 19fache), den Nieder- 
landen 670 Millionen und Dänemark 
910 Millionen eingebracht —, wider- 
setzen sich Reformwünschen anderer 
Mitglieder wie der Bundesrepublik, 
die im selben Jahr infolge der Abga- 
ben für Lebensmittelimporte 980 Mil- 
lionen Mark zusetzte. 

Der Holländer Pierre Lardinois, der 
1973 Agrarkommissar der EG wurde, 
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nimmt an, daß sich die europäische 
Landwirtschaft mit der Zeit ganz von 
selbst wandeln wird. „Mehr und mehr 
Bauern verlassen ihre Höfe, beson- 
ders die jüngeren, die sicherer und be- 
quemer leben wollen“, erläutert er. 
Seiner Meinung nach sollten die 
garantierten Preise nicht wie bisher 
auf die Ertragslage schlecht geführter 
Betriebe abgestimmt, sondern so an- 
gesetzt sein, daß sie den rationell ar- 
beitenden ausreichende Einnahmen 
sichern. In der Praxis wird das in den 
meisten Fällen auf niedrigere Preis- 
garantien hinauslaufen. Lardinois 
glaubt aber nicht, daß das Problem 
allein mit einer Vergrößerung der 
Betriebe zu lösen ist. „1958, als die 
EWG ihre Tätigkeit aufnahm, gab es 
in ihrem Bereich 16 Millionen Bau- 
ern“, sagt er. „Jetzt sind es in den ur- 
sprünglichen sechs Mitgliedstaaten 
nur noch 8 Millionen. Die Produktion 
aber ist um 50 Prozent höher. Heute 
sollten sich Europas Kleinbauern auf 
‚intensive‘ Erzeugnisse wie Schweine, 
Geflügel, Obst und Gemüse verlegen. 
Sie erfordern keine großen Boden- 
flächen und bringen hohen Gewinn.“ 

Eine perfekte Lösung für die 
Schwierigkeiten der europäischen 
Landwirtschaft gibt es offensichtlich 
nicht. Die Experten sind sich aber 
darin einig, daß folgende Reformen 
dringend notwendig sind: 

e Agrarpreisstaffelung. Bis zu einem 
gewissen Marktsättigungsgrad müßte 
ein bestimmter Preis garantiert wer- 
den. Alles, was darüber hinaus produ- 
ziert wird, dürfte nur bedeutend we- 
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niger einbringen. Eine solche Rege- 
lung würde verhindern, daß Über- 
schüsse entstehen, und wäre außer- 
dem billiger als das gegenwärtige Ein- 
heitspreissystem. 

e Produktionsbeschränkungen. Für 
Wein, Obst und Gemüse müßten 
quantitative Höchstgrenzen festge- 
setzt werden. Weder der Bauer noch 
der Verbraucher hat etwas davon, 
wenn tonnenweise Tomaten vernich- 

“tet oder Hunderte von Hektolitern 
Wein zu Industriealkohol destilliert 
werden. 

e Zuschüsse für Kleinbetriebe und 
ältere Landwirte. Eine direkte finan- 
zielle Unterstützung würde dem 
Kleinbauern mehr nützen als eine all- 
gemeine Erhöhung des Milch- oder 
Weizenpreises. Sie könnte einfach in 
der Weise erfolgen, daß man Land- 
wirten mit, sagen wir, bis zu 20 Stück 
Vieh pauschal 130 Mark pro Stück 
oder mit einer Weizenanbaufläche bis 
zu 8 Hektar 325 Mark pro Hektar 
zahlt. Damit es älteren Leuten leichter 
fällt, ihre Höfe aufzugeben, wird EG- 
Bauern, die sich vorzeitig zur Ruhe 
setzen wollen, schon seit 1972 eine 
Unterstützung gewährt. Ein allein- 
stehender Mann bekommt bis zu 
2200, ein Ehepaar bis zu 3300 Mark 
pro Jahr. Das ist aber noch zuwenig. 
Großzügigere Beihilfen würden den 
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Stillegungsprozeß beschleunigen und 
damit die Voraussetzungen für mehr 
Großbetriebe und eine wirkungsvolle 
Modernisierung schaffen. 

e Verstärkter Verbrauchereinfluß. 
Fachleute sind sich darin einig, daß 
die europäischen Konsumenten viel 
zu lange untätig zugeschen haben. 
Die Verbraucherorganisationen der 
verschiedenen Länder müßten sich 
aktiv in die Bemühungen um eine 
Rationalisierung der Landwirtschaft 
einschalten. Lardinois hat zu verste- 
hen gegeben, daß eventuell schon 
1976 erstmals vor Festsetzung der 
Agrarpreise Vertreter des Europäi- 
schen Büros der Verbraucherver- 
bände gehört werden sollen. 

Ein Expertengremium aus Vertre- 
tern mehrerer Länder ist kürzlich in 
einer Studie zu dem Schluß gekom- 
men, daß ‚die gemeinsame europäi- 
sche Agrarpolitik viel zur Entwick- 
lung der Gemeinschaft beigetragen, in 
den letzten Jahren jedoch eher die 
Differenzen unter den Mitgliedern 
verstärkt hat, statt den Zusammen- 
halt zu fördern‘. Mit anderen Wor- 
ten: Was einst die große Hoffnung 
Europas auf dem Weg zu seiner Eini- 
gung war, ist heute zu einer Gefahr 
geworden. Die einzelnen Staaten wie 
auch die EG müssen handeln, und 
zwar rasch. 


Eu Zum Zen 1 


DORTMUND hat einen 165 Seiten starken Stadtführer für Behinderte herausge- 
bracht. Darin sind Bahnhöfe, Geschäfte, Ämter, Kinos und Bäder aufgeführt, die 
für Rollstuhlfahrer ohne fremde Hilfe zugänglich sind. Ähnliche Führer werden 


auch in anderen Städten vorbereitet. 


Nach einem Artikel in der Illustrierten Stern 
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„Wie viele blauweiße 
Fahrräder für Nürnberg?“ 


Art Gates, Gates Features 


„Alles, was ich darüber weiß, mein Sohn, 
ist, daß es etwas mit der Ankurbelung der 
Wirtschaft zu tun hat.“ 

Donald Reilly in D.A. C. News 


„Bitte bring mir nichts, 
was nich in meine traditionelle 
Rolle als Frau drängt.“ 


Jim Berry, Newspaper Enterprise Assn. 








„Jedes Jahr fällt es schwerer, 
Ohne Worte an ihn zu glauben.“ 


Art Gates, Gates Features Masters Agency 
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Was Frauen nur 
Frauen erzählen 


Sind solche Gespräche, einst am Dorfbrunnen, 


heute im Cafe oder am 
Telefon, wirklich nichts als „Klatsch“ ? 


VON BARBARA GRIZZUTI HARRISON 


N EINEM Dorf in Indien sah ich oft 

den Frauen zu, die am Flußufer 

zusammenkamen, um ihre Wäsche 
zu waschen. Am Wasser kauernd, 
schlugen sie die Kleidungsstücke auf 
die Steine, bis sie sauber waren — eine 
mühselige und zeitraubende Arbeit. 
Es schien daher nur vernünftig, als 
eine internationale Hilfsorganisation 
unter großem Kostenaufwand Was- 
serleitungen zu allen Grundstücken 
legen und Waschzuber aufstellen ließ. 
Doch die Frauen weigerten sich hart- 
näckig, sie zu benutzen. 

Warum? Der Waschtag war für sie 
eine Gelegenheit zum geselligen Bei- 
sammensein. Sie tauschten nicht nur 
ihre Erfahrungen aus über Schwanger- 
schaften, Geburten, Krankheiten, häus- 
liche Sorgen, Koch- und Heilmittel- 
rezepte. Sie sprachen auch über soziale 
und moralische Probleme — Abtrei- 
bungen oder Ehebruch oder das un- 
gehörige Verhalten der reichen wei- 
Ben Sahib. Und sie unterhielten sich 
über ihre Männer, machten sich über 
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deren Unzulänglichkeiten lustig oder 
klagten über die Bürden, die das Ehe- 
leben ihnen auferlegte. Zuweilen 
kicherten sie vergnügt in Erinnerung 
an eine schöne Liebesnacht. 

Es wäre falsch, diese Unterhaltun- 
gen einfach „Klatsch“ zu nennen. Die 
Frauen versuchten damit, ihre Welt 
zu erforschen, zu definieren und ihre 
Grenzen abzustecken. 

Das Mitteilungsbedürfnis der Frau- 
en ist cine allgemeine Erscheinung. 
Wir bestätigen unser Dasein, indem 
wir es teilen. Aber warum vertrauen 
wir gewisse Dinge nur Frauen an, 
warum erzählen wir ihnen wirklich 
alles — und nicht den Männern, mit 
denen wir unsere intimsten Stunden 
verbringen? 

Simone de Beauvoir stellt fest, daß 
Männer „durch Ideen und Pläne von 
persönlichem Interesse verbunden 
sind, während Frauen, auf die Frauen- 
rolle beschränkt, Geständnisse und 


Kochrezepte austauschen“. Vielleicht 
hat das 1950 für die Mehrzahl noch 
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gegolten ;heute jedenfallstriffteskaum 
mehr zu. Wahrscheinlicher ist, daß 
die Gespräche von Frauen — aufgrund 
ihrer Schulbildung und Erziehung — 
mehr im persönlichen Bereich wur- 
zeln als im abstrakten. Aber schr viele 
Frauen sind inzwischen in die Welt 
der Arbeit und der Ideen eingedrun- 
gen. Sie haben wie die Männer Pläne 
und Ziele, die sie mit leidenschaft- 
lichem Interesse und viel Verant- 
wortungsgefühl verfolgen. Ich glaube, 
die Beschränkung auf die Frauenrolle 
trifft heute weniger zu. Die Frau hat 
begonnen, ihre Unabhängigkeit zu 
begreifen, und erkennt, daß sie vor 
allem ein Mensch ist und kein „Weib- 
chen“. 

Trotzdem tauschen wir häufig mit 
denselben Frauen, mit denen wir 
Meinungen und Ideen diskutieren, 
Geständnisse und Kochrezepte aus. 
(Ich halte übrigens das Austauschen 
von Kochrezepten keinesfalls für ein 
Zeichen von Dummheit. Ein gutes 
Mittagessen ist genauso wichtig wie 
Aktien!) Wir unterhalten uns über 
Kleider und Schlankheitskuren, über 
Schönheitspflege und Empfängnis- 
verhütung, über unsere Kinder und 
Männer. Wir vergleichen körperliche 
und seelische Symptome. Wir erzäh- 
len einander, was in unserem Innern 
vorgeht. 

Offenbar haben wir Frauen, die wir 
ja biologisch Schwestern sind, das Be- 
dürfnis, die unserem Geschlecht eige- 
nen Erfahrungen miteinander zu 
teilen. Als ich zum erstenmal schwan- 
ger war und getrennt von Familie und 


Freunden in einem abgelegenen Win- 
kel Nordafrikas lebte, sehnte ich 
mich Janach, über die Einzelheiten 
meiner Schwangerschaft mit anderen 
Frauen zu sprechen, die schon ein 
Kind zur Welt gebracht hatten. Meine 
arabischen Nachbarinnen, die vorher 
meine Gesellschaft nicht gesucht hat- 
ten, kamen jetzt und brachten mir 
Geschenke. Ich merkte, daß ich mich 
mit ihnen, manchmal wortlos, besser 
verstand als mit meinem Arzt oder 
sogar mit meinem Mann. Ich brauchte 
die Sanftmut der Frauen. Zum ersten- 
mal im Leben waren die Unterhal- 
tungen mit Männern mir zu rauh, zu 
direkt. Sie machten mich nervös. 
Diese Art weiblicher Verbunden- 
heit ist etwas Gutes und Schönes, aber 
sie hat ihre Gefahren. Die Frauen, die 
während der Schwangerschaft zu 
Komplizinnen geworden sind, be- 
anspruchen oft nach der Geburt des 
Kindes zuviel Platz. Bei der jungen 
Mutter entwickelt sich manchmal ein 
gewisser Groll gegen die wohlgemein- 
ten Ratschläge älterer Frauen. Obwohl 
sie weiterhin ihre Hilfe annimmt, ent- 
zieht sie ihnen ihre Zuneigung; sie hat 
das Gefühl, daß man sie nicht für fähig 
hält, ihr Kind allein aufzuziehen. 
Viele Frauen unterhalten sich stun- 
denlang über die Psyche ihrer Kinder 
oder die Beziehung zu ihrem Mann. 
Allerdings kann es dann passieren, daß 
die eine gekränkt ist, wenn die andere 
zu rasch mit hilfreichen Vorschlägen 
aufwartet. Was bei der einen dem 
Wunsch zu helfen entspringt, kann 
von der anderen als Einmischung auf- 
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gefaßt werden. Die Frauen bewegen 
sich da auf einem sehr schmalen Grat. 
Sie lernen, diplomatisch zu sein, aber 
manchmal reicht selbst Diplomatie 
nicht aus. Auch werden sie leicht über- 
empfindlich gegen Kritik, vor allem 
wenn sie entdecken, daß eine Freundin 
das ihr Anvertraute weitererzählt hat. 

Diese Art Klatsch ist wahrscheinlich 
mehr auf Unsicherheit und Neugier 
alsauf Bosheit zurückzuführen. Frauen 
reden über andere Frauen, um die eige- 
nen Ansichten, das eigene Verhalten 
zu prüfen oder bestätigen zu lassen. 

Viele Ehemänner beklagen sich 
über die endlosen Telefongespräche 
ihrer Frau. Was haben sie sich nur 
dauernd zu erzählen, abgeschen von 
gemeinsamen biologischen Erfahrun- 
gen? Nun, der Frau ist beigebracht 
worden, die Arbeit und überhaupt die 
Welt des Mannes für wichtiger — 
wirklicher — zu halten als die eigene. 
So kommt es, daß sie ihren Freundin- 
nen all die Alltäglichkeiten aufbürdet, 
von denen sie annimmt, daß ihr Mann 
dafür kein Interesse aufbringt. Viel- 
leicht liegt das einzig Positive der in 
den 70er Jahren entstandenen Kon- 
taktgruppen darin, daß die meisten 
Teilnehmerinnen lernen, sich, ihre 
„Geheimnisse“ und ihren Alltag ernst 
zu nehmen. Dadurch wird die Ehe we- 
sentlich bereichert. 

Doch es wird immer Dinge geben, 
die eine Frau lieber einer Frau als 
einem Mann anvertraut. Ich kenne 
sexuell unerfüllte Frauen, die ihrem 
Arzt überzeugend vorgelogen haben, 
ein glückliches Sexualleben zu füh- 
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ren, weil sie nicht für unweiblich 
gehalten werden wollten. Häufig 
verheimlichen Frauen ihrem Mann, 
daß sie nichtzum Orgasmus kommen, 
um ihn zu schonen. Mit einer Freun- 
din dagegen sprechen sie darüber. 
Auch über Empfängnisverhütung und 
Abtreibung werden sie oft mit Freun- 
dinnen reden — nicht aber mit ihrem 
Seelsorger. Die Freundin hat in sol- 
chen Fällen die Funktion eines Laien- 
beichtvaters oder Laientherapeuten. 

In Krisenzeiten halten Frauen zu- 
sammen und machen sich gegenseitig 
Mut zum Handeln. Aber zwischen 
einer vorübergehenden Krise und 
einer Belastung, die das ganze Leben 
andauert, ist ein großer Unterschied. 
Eine Frau kann sich nicht unaufhör- 
lich bei der besten Freundin über dıe 
Unzulänglichkeiten ihres Mannes be- 
klagen. Schließlich käme sie sich wie 
eine Verräterin oder wie eine dumme 
Gans vor; in jedem Fall aber gefährdet 
sie ihre Freundschaft. Sie fürchtet, von 
der Freundin verachtet zu werden, 
oder verachtet sich selbst, weil sie 
nicht den Mut hat, nach ihren Gefüh- 
len zu handeln. Und sie wird all- 
mählich Abneigung empfinden gegen 
die Freundin, die zuviel von ihr weiß. 

Es ist nicht zu leugnen, daß rück- 
haltloses Vertrauen seine Gefahren 
hat. Treueverpflichtungen nach zwei 
Seiten und ein extremes Gefühlsleben 
machen Frauen für Schuld und Verrat 
empfänglich. Je inniger die Freund- 
schaft zwischen zwei Frauen ist, um so 
größer ist diese Gefahr. Güte und In- 
telligenz schützen nicht immer vor 
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Fallen und Fußangeln. Es gibt keine 
menschliche Beziehung ohne Risiko. 
Wir können es verringern, indem wir 
uns um Höflichkeit, Vernunft und 
Verschwiegenheit bemühen und das 
Recht eines jeden auf sein Privatleben 
respektieren. 

Beziehungen zwischen Frauen — 
abgesehen von den ganz oberfläch- 
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lichen — sind häufig wie Balance- 
akte. Trotz der stets vorhandenen Ge- 
fahr des Abrutschens gelingt es uns 
öfter, als man glauben sollte, das 
Gleichgewicht zu halten und uns mit 
Anmut aus der Affäre zu ziehen. Die 
Gesellschaft anderer Frauen bereichert 
uns, sie vermittelt uns Wärme und — 
erstaunlich oft — Geborgenheit. 


S99398- 
Aus aller Welt 


WER HÄTTE das gedacht! Schweden, das Land des arktischen Winters, 
exportiert Tiger, Giraffen und Zebras. Es hat sogar schon einen Elefanten 


ausgeliefert. 


Alle Tiere sind in schwedischen Naturschutzparks und zoologischen Gärten 
geboren. Eine Tigergruppe ist in den sechziger Jahren von einigen Königs- 
tigerpaaren gegründet worden, denen der Schnee im Kolmarden-Park offen- 
bar so behagte, daß sie bei jedem Wurf drei bis fünf Junge in die Welt setzten. 

Die meisten dieser in Schweden geborenen Tiere gingen in deutsche Tier- 


gärten. In einem Zoo bei London stammen 14 Löwen aus Schweden. 


— OF 


IM AMERIKANISCHEN Bundesstaat Georgia wird eine neue Autobahn gebaut. 
jedesmal, wenn ein Waldstück dran glauben muß, lädt die Forstverwaltung 
vor Beginn der Rodungsarbeiten die Bevölkerung ein, sich an Bäumen und 
Sträuchern zu holen, was jeder brauchen kann. Forstexperten helfen den 


Leuten beim Aussuchen geeigneter Pflanzen für den Garten. 
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Der DeuTscHE meldet sich am Telefon mit dem Nachnamen, der Ameri- 
kaner mit „Hallo“, der Russe mit „Ich höre“. Die neugierigen Franzosen er- 
kundigen sich: „Hallo, wer ist am Apparat?“, die Italiener sagen: „Bereit“, 
die kühlen Engländer nennen nur ihre Telefonnummer, und die schlauen 
Chinesen fragen: „Heda! Wer sind Sie?“ A. 


An DEN Gang durch ein Kriminalmuseum erinnert ein Blick in die Halb- 
jahresstatistik 1974 der Grenzpolizeiinspektion am Flughafen München- 
Riem: Zur Verhinderung von Attentaten und Flugzeugentführungen nah- 
men die Sicherungskräfte den Flugreisenden bei den Handgepäck- und Per- 
sonenkontrollen ab: 70 Schußwaffen, 20 Gas- und Schreckschußwaften, 130 
Waffenattrappen, 325 Hieb-, Stich- und Schlagwaffen, 550 Schuß Munition, 
70 Knallkörper, 20 Tränengassprühdosen, 65 Sägen, 50 Sensen, 11 Harpunen 
und 60 Eispickel. Abgerundet wird diese Liste durch Werkzeuge wie Schrau- 
benzieher und Stemmeisen, Besteckkästen, Schußapparate, Speere, Spieße 
sowie mittelalterliche Waffen wie Hellebarden und Morgensterne. 

Aus einer Pressemitteilung der Flughafen München GmbH 


In RupeL jagender Kojoten 
taucht aus dem stäubenden 
Schnee auf. Ihre glühenden 
Augen und die warmen, graubraunen 
Pelze bilden einen lebendigen Kon- 
trast zu der vereisten Umgebung. Auf 
einer Felszinne daneben blickt ein 
Steinadler vom Horst auf, als sein 
Gefährte mit Futter für die Jungen 
landet, während etwas weiter cin 
Elefantenbulle schwerfällig durch 
einen Wasserlauf stapft. Wohin man 
blickt, wimmelt es von Tieren, von 
Wirbellosen über Fische und Vögel 
bis zu Bären, Bisons, Löwen und 
Antilopen — alle mit den Augen von 
162 großen Tiermalern geschen. 
Dieses Fest für Kunst- und Natur- 
liebhaber bietet das Royal Ontario- 
Museum in Toronto mit seiner Aus- 
stellung „Tiere in der Kunst“. Sie ist 
noch bis zum 14. Dezember 1975 zu 
sehen. Neben den schönsten Werken 
so berühmter alter Meister wie John 
James Audubon und Louis Agassiz 
Fuertes hängen die zeitgenössischer 
Künstler wie Sir Peter Scott, Fenwick 
Lansdowne und Bob Kuhn. Daneben 
sieht man Reproduktionen prähisto- 
rischer Höhlenmalereien, Kunstwerke 
verschiedener Naturvölker und eine 
Sammlung historischer Tierbücher. 
Die Idee zu dieser großen, die ge- 
samte Geschichte der internationalen 
Tiermalerei umfassenden Ausstellung 
hatte vor drei Jahren Peter Buer- 
schaper von der Abteilung Fische des 
Royal Ontario-Museums. Buerscha- 
per, selbst ein begabter Künstler, trat 
damit an die Ausstellungskommission 


Die große 
Tierschau 
von 
loronto 


Von ANKER ÖDUM 


Mehr als 300 Gemälde, 
Graphiken und Skulpturen aus 
24 Ländern wurden für 
diese einzigartige Ausstellung 
zusammengetragen 


des Museums heran. Die Kommission 
war begeistert, wollte sich aber nicht 
mit der Organisation der Ausstellung 
belasten. Buerschaper gewann bald 
den bekannten Vogelporträtisten T. 
M. Shortt vom Royal Ontario-Mu- 
seum zu seiner Unterstützung. Sie 
begannen eine umfangreiche Korre- 
spondenz mit Künstlern, Agenten, 
Galerien und Sammlern auf der gan- 
zen Welt. Gleichzeitig suchten sie den 
amerikanischen Kontinent nach guter 
Naturmalerei ab. Vom Glenbow- 
Alberta-Institut in Calgary erhielten 
sie die Zusage, daß sie alles bekom- 
men würden, was sie für die Aus- 
stellung haben wollten. Eine Reise 


64 Fotos mit freundlicher Genehmigung des Royal Ontario- Museums 
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In Meet uber TTRE alten Höhlenmalerei, 1909 von Aeninhsisichen Offizier um Osten 
Algeriens entdeckt, ist das Wesen der eleganten Rappenantilope meisterhaft eingefangen 


zur Blacker-Wood-Bibliothek der 
McGill-Universitäit von Montreal 
brachte noch eine aufregende Ent- 
deckung eine Reihe kaum be- 
kannter lebensgroßer Porträts ost- 
indischer Vögel von Lady Elizabeth 
Gwillim, einer Engländerin, die schon 
zehn Jahre vor Audubon gemalt hatte. 

Auch Reisen in die USA waren 
lohnend. Buerschaper und Shortt be- 
suchten Dutzende von Agenten, 
Sammilern und Künstlern, darunter 
Roger Tory Peterson, Amerikas gro- 
ßen Vogelspezialisten, der nicht nur 
mehrere eigene Werke für die Aus- 
stellung versprach, sondern sich zu- 
dem bereit erklärte, die Eröffnungs- 


rede zu halten. Das Amsterdamer 
Rijksmuseum, eine Schatzkammer der 
Naturmalerei, sagte einige seiner 
schönsten Stücke zu. Museen in ande- 
ren Ländern schlossen sich an. Schließ- 
lich wurden aus 2000 eingereichten 
Arbeiten 312 ausgewählt. 

Die Ausstellung ist all denen gewid- 
met, die ihre Kunst in den Dienst der 
Tierwelt gestellt haben. 

Afrikanisches Hohlengemälde, Siebdruck von Douglas 
Mazonowicz, Galerie für prähistorische Kunst, New 
York; „Haubenadler‘“‘, ‚Tauben‘, „Stieglitze‘ und 
„Nashornvogel“ mit freundlicher Genehmigung der 
Blacker-Wood-Bibliothek, MeGill-Universität, Mont- 
real; „Schneehuhn‘‘, „Rothalsgänse‘‘, „Brautenten“ und 
„Geparden“ mit freundlicher Genehmigung der Künstler ; 
„Kaninchen“ mit freundlicher Genehmigung von Lindorm 
Liljefors; „Kojoten“, „Otter“, „Grisly“ und „Elefant“ 


mit freundlicher Genehmigung des Glenbow-Alberta- 
Instituts in Calgary. 


65 











„Haubenadler‘ von Lady Elizabeth Gwillim, 
die von 1800 bis 1807 mit großer 
Kunstfertigkeit ostindische Vögel malte 


„Grintauben‘ von Henrik Grönvold (1858-1940), 
dem produktiven Dänen, der als einer der ersten 
lebensechte und naturgetrene Vogelillustrationen schuf 





„Rothalsgänse‘‘ von Sir Peter Scott, einem der 
bekanntesten Vogelporträtisten der Welt. Er ist 
zur Zeit Vorsitzender des World Wildlife Fund 
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„Brautenten im Weidenbaum‘“, lebens- 
großes Gemälde von Peter Buerschaper, 
dem Organisator der Ausstellung 


„Stieglitze‘“ von Leo Paul Robert (1851-1923), 
dem in seiner Heimat nahezu 
vergessenen großen Schweizer Vogelmaler 
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„Schwarzer Nashornvogel“ von 

J: G. Keulemans (1842-1912), eine der vielen 
tausend Bildtafeln dieses Niederländers aus den 
Vogelmonographien des 19. Jahrhunderts 


„Schottisches Moorschneehuhn“ von Michael 
Warren. Er bezieht gekonnt die dekorative Umwelt 
in seine Tuschzeichnung mit ein 









„Kojoten auf der Jagd bei 
Sonnenaufgang“ von 

dem Kanadier Clarence 
Tillenius ; das Bild wird 
von der frostigen Winter- 
atmosphäre beherrscht 


„Nordamerikanischer 
Otter‘ von John James 
Audubon (1785-1851). 
Weltbekannt für seine 
lebendigen Vogelporträts, 
verstand er auch 
Säugetiere zu malen, 
wie dieses Bild beweist 


„Grisly von dem deutsch- 
stämmigen Carl Rungins 
(1869-1959). Er malte ihn 
im kanadischen Westen, 
wo er reichlich Sujets für 
seine Tierporträts fand 





„Kaninchen“ von dem Schweden 
Bruno Andreas Liljefors (1860-1939). 
Er wurde vielfach als größter Tiermaler 
aller Zeiten gefeiert — mit gutem 
Grund, wie seine köstliche Studie zeigt 


„Geparden“, ein herrliches Pastell des 
Südafrikaners Paul Bosman 


„Angreifender Elefant“ von dem 
Briten David Shepherd. Das Bild 
veranschaulicht die staubige 

Hitze des afrikanischen Buschs 








CHRISIUS, 
das Licht der Welt 


Ein berühmter Theoioge zeigt uns, 
wie wahrer Glaube den Menschen aus den 
Fesseln kleinmütiger Illusionen befreit 


Von H. A. WiLLıams 


IE CHRISTEN glauben, daß Jesus 

das Licht der Menschheit ist — 

wahrhaft Gott und wahrhaft 
Mensch. Deshalb erwarten wir von 
jeher, daß er uns Erleuchtung gibt 
über Gott und über uns selbst. Und 
das hat er auch getan, nicht allein 
durch seine Lehre, sondern durch das, 
was er erlitten und vollbracht hat, 
durch sein Leben, seinen Tod und 
seine Auferstehung. 

Er wurde in eine Welt und in ein 
Leben hineingeboren, das Ähnlich- 
keit mit dem unseren hat. So sah er 
sich auch den dunklen Seiten des Le- 
bens gegenüber. Und eine der bedrük- 
kendsten Erfahrungen dieser Schatten- 
seiten ist das Gefühl, daß die Dinge 
gegen uns gerichtet sind. 

Darüber wollen wir einen Augen- 
blick nachdenken. 

Vielleicht hatten wir nie die Mög- 
lichkeiten, die anderen Menschen zu- 
zufallen scheinen. Vielleicht wurden 
wir oder jene, die wir lieben, von 
einem schweren Schicksal getroffen, 


das uns Krankheit oder Tod oder ein 
anderes Mißgeschick brachte. Viel- 
leicht auch bedrückt uns keine be- 
stimmte Sorge, und doch empfinden 
wir das Leben als feindselig und be- 
drohend. Wir erkennen es an dem, 
wie uns scheint, unfreundlichen oder 
gleichgültigen Verhalten anderer uns 
gegenüber. Oder, noch schlimmer, 
wir erkennen es an den Widersprü- 
chen unserer eigenen Natur, die uns 
nicht erlaubt, der Mensch zu sein, der 
zu sein wir uns wünschen. 

Gerade in diese Finsternis trägt Jesus 
sein Licht. Er gibt uns die Gewißheit, 
daß Gott, was immer gegen uns sein 
mag— auch wenn wir selbst es sind—, 
als die realste aller Realitäten auf un- 
serer Seite steht; nicht um uns zu ver- 
dammen, sondern um für uns Sorge 
zu tragen. Das Licht Christi verbannt 
nicht nur die Finsternis aus unserer 
feindlichen Welt, sondern auch die 
trügerischen Schatten unserer Ilusio- 
nen. Denn wie sehr wünschen wir uns 
oft eine Zauberformel, um dem Le- 
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ben, seinen Gefahren, Schmerzen und 
Ungewißheiten entrinnen zu können. 

Im Bemühen, uns diesen Wunsch 
zu erfüllen, erfinden wir einen Schein- 
gott — eine Art Aladin mit der Wun- 
derlampe. Solange wir in seiner Gunst 
stehen, indem wir versuchen, gut zu 
sein und recht fromm, wird er uns be- 
schützen und uns Glück und aus- 
reichenden Wohlstand bescheren. Frei- 
lich, es werden Menschen bei Ver- 
kehrsunfällen umkommen, andere 
werden nach langem Todeskampf an 
Krebs sterben. Wir aber und unsere 
Lieben stehen unter dem Schutz un- 
seres allmächtigen Zauberers. 

Doch dann treten Situationen ein, 
in denen unser Zauberer zu handeln 
versäumt. Wir reiben Aladins Lampe, 
aber es erscheint kein Geist. Wir füh- 
len uns im Stich gelassen und sind ver- 
ärgert. Was nützt uns ein Gott, der 
nicht imstande ist, die Interessen der 
Seinen zu wahren? Wir wollen es ihm 
heimzahlen, indem wir aufhören, an 
ihn zu glauben. 

Woran wir in Wirklichkeit zu glau- 
ben aufhören, ist unsere eigene Er- 
findung, unser Wunschbild von einem 
Gott. Unser anhaltender Unmut, 
unsere Zweifel und unsere Hoffnungs- 
losigkeit können das Rohmaterial 
sein, aus dem der echte Glaube an den 
wahren Gott entsteht. 

Aus den Evangelien wird deutlich, 
daß Jesus sich der Anziehungskraft des 

H. A. Wırriams, einer der bedeutendsten 
Theologen unseres Jahrhunderts, war 18 Jahre 


Dozent am Trinity College in Cambridge. Er 
ist Autor zahlreicher Bücher. 
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Zaubergottes bewußt war, daß er sie 
als eine Versuchung empfand, der die 
Menschheit nicht entrinnen kann. 
Wäre er hungrig, würde nicht Gott 
ihm helfen, Steine in Brot zu verwan- 
deln? Und stürzte er sich von der 
höchsten Zinne des Tempels, würden 
nicht Engel ihn auffangen? Doch 
solche Gedanken verwarf er sogleich. 
Nach ihnen zu handeln hieße Gott 
zum dienstbaren Geist machen, und 
das wäre Blasphemie. 

Jesus erwartete nie eine besondere, 
eine bevorzugte Behandlung vom 
Leben. Er erkannte und anerkannte 
die Macht, die Zufall und Umstände 
auf die Menschen und so auch auf ihn 
ausübten. Er begriff und unterstrich 
die bedeutende Rolle, die der Not- 
wendigkeit und dem Schicksal bei der 
Gestaltung des menschlichen Ge- 
schicks zufallen. 

Man denke nur an die Wahl der 
zwölf Apostel. Als Mensch verfügte 
Jesus nicht über die Kraft der unfehl- 
baren Erkenntnis. Als er die Apostel 
auserwählte, setzte er sich dem Risiko 
aus, einen Fehler zu begehen. Und 
weil er das tat, lud er großes Unglück 
auf das Haupt des Judas Ischariot. 
Solche Risiken gehören unabdingbar 
zum menschlichen Sein. 

Andererseits sind in gewissem Sinn 
alle Märtyrer verantwortlich für die 
Schuld ihrer Mörder. Denn es ist die 
Botschaft des Märtyrers, die die Tat 
des Mörders herausfordert. 

War es richtig, entsprach es wahrer 
Nächstenliebe, die unversöhnliche 
Feindschaft eines Hohenpricsters her- 
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Ekofisk - 
Nordseeinsel aus 


Ol und Beton 


Ein orkanumtoster Koloß mitten im Meer beweist: 
Jedes technische Problem läßt 
sich lösen, wenn ein Muß dahintersteht 


Von STANLEY L. ENGLEBARDT 
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A IST cs“, schrie mein Pilot 

durch den Hubschrauberlärm. 

„Ekofisk, das achte Welt- 
wunder!“ 

Unter uns — 300 Kilometer süd- 
westlich von Stavanger in Norwegen, 
etwa auf halbem Weg nach Eng- 
land — ragte eine Reihe von acht 
stählernen Plattformen und Türmen 
aus dem Wasser, Kennzeichen für das 
Ekofiskfeld, ein riesiges Erdöl- und 
Erdgasvorkommen 3000 Meter unter 
dem Meeresgrund. Blickfang in dem 
Komplex war eine gigantische künst- 
liche Insel am einen Ende der Bohr- 


” 





anlage: Ekofiısk, ein mächtiges 
Bauwerk zur Lagerung, Vorbehand- 
lung und Weiterleitung des geförder- 
ten Öls. Von oben sieht es aus wie 
eine meerumschlossene Zitadelle. Auf 
einem Stahldeck über einem Bündel 
von neun Lagertanks steht ein hoher, 
halbkreisförmiger Aufbau. Bis zur 
Deckshöhe ist das Bauwerk von einer 
durchbrochenen Außenwand um- 
geben, dem Wellenbrecher. 

Als ich später auf dem Deck stand, 
merkte ich, daß ich bisher nur die 
Spitze des Eisbergs geschen hatte — 
Ekofısk ruht in etwa 65 Meter Tiefe 
fest auf dem Meeresboden. Die Tanks 
unterhalb der Decks mit ihren 12 000 
Quadratmetern Arbeitsfläche fassen 
etwa 145 000 Tonnen Rohöl. 

Schon unter günstigen Bedingun- 
gen ist die Ölförderung und der Trans- 
port zu den Raffınerien schwierig ge- 
nug. Beim Ekofiskfeld aber kamen 
noch besondere Probleme hinzu: 

Bevor man in der Nordsee mit der 
Ölsuche begann, wurden die meisten 
Bohrungen im Meer nur wenige 
Kilometer vor der Küste niederge- 
bracht, in Wassertiefen von selten 
mehr als 25 bis 30 Metern. Das Eko- 
fiıskfeld aber, das 1969 bei Probe- 
bohrungen entdeckt wurde, liegt 290 
Kilometer von der nächsten Küste 
entfernt. Und dazu ist hier, in einer 
der stürmischsten Sceregionen der 
Welt, das Meer 65 bis 75 Meter tief. 
Nach den Wetterstatistiken herrscht 
in diesem Gebiet im Winter nur an 
einem von hundert Tagen, im Som- 
ıner an fünf von hundert Windstille. 


Foto A. Verbrugghe 
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Im Dezember 1974 hatten die riesigen 
Schiffskräne, die täglich 130 000 Mark 
kosten, nur sechs Stunden Arbeits- 
wetter! 

Doch Norwegen erhoffte sich Im- 
portunabhängigkeit, ja sogar Export- 
gewinne von diesem Ölfeld. Es ist fast 
13 Kilometer lang und 6,5 Kilometer 
breit und birgt schätzungsweise 200 
Millionen Tonnen Rohöl. Entdeckt 
worden ist es von der Phillips-Gruppe 
Norwegen, einem multinationalen 
Konsortium von zehn Gesellschaften, 
das zur Sicherung und Ausbeutung 
von Konzessionen im norwegischen 
Teil der Nordsee gegründet worden 
war. Man war entschlossen, die Gold- 
grube unter allen Umständen zu er- 
schließen, selbst wenn das ähnliche 
Anstrengungen erforderte wie die, 
Menschen auf den Mond zu schießen. 

Zunächst charterten die Phillips- 
Leute in aller Welt ein kurioses Sam- 
melsurium von schwimmenden Ge- 
fährten, darunter ein Seebeben- 
forschungsschiff mit Schrauben vorn 
und achtern für ein genaues Kurs- 
halten auch bei grober See, Fahrzeuge 
zum Verlegen von 90 Zentimeter 
dicken Gasrohren und ein Ungetüm 
mit 90 Meter langen Beinen, auf denen 
es sich für Förderversuche 30 Meter in 
die Luft erheben konnte. 

Das fortschrittlichste war ein rie- 
siger Halbtaucher. Diese Plattform 
bringt sich über einer Bohr, ‚lokation“ 
genaucstens in Position und hält sich 
dort auch bei widrigem Wetter mit 
acht von Motorwinden gespannten 
Ankerketten. Getragen wird sie von 
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unterscebootgroßen Schwimmkör- 
pern 15 bis 20 Meter unter der Wasser- 
oberfläche. Die Schwimmer verleihen 
ihr große Stabilität. Wenn eine Boh- 
rung niedergebracht ist, wird das 
Bohrloch verschlossen und die Platt- 
form zu einer anderen Bohrstelle ge- 
schleppt. Für die eigentliche Förde- 
rung kann später neben dem Bohr- 
loch eine feste Plattform auf den 
Meeresgrund gesetzt werden. 

Hat man das flüssige Gold aus dem 
unterseeischen Kalkstein geholt, so 
kommt als nächster großer Schritt der 
Transport zum Land. Seit dem Som- 
mer dieses Jahres wird das Öl über 
eine Rohrleitung zur Küste gepumpt. 
„Bis die Leitung in Betrieb war“, sagt 
G.D. Goering, der Phillips-Manager 
für das Ekofiskfeld, „mußte das Öl 
von Tankern, die an Bojen anlegten, 
an Bord genommen und zu den Raf- 
finerien rund um die Nordsee ge- 
bracht werden.“ 

Eine Schwierigkeit dabei war, wie 
das Öl kontinuierlich weiterfließen 
sollte, wenn bei Sturm kein Tanker 
laden konnte. „Nicht eine einzige 
Pumpverbindung darf brechen“, hatte 
die Regierung gemahnt. Die Fisch- 
industrie war besorgt; Umweltschüt- 
zer befürchteten, daß ins Meer ge- 
langtes Öl die wegen ihrer Schönheit 
berühmte norwegische Küste verun- 
reinigen könnte. Und die Phillips- 
Leute schreckte der Gedanke, daß 
eine Unterbrechung des Ölflusses die 
Produktion herabsetzen mußte. 

Da kam man bei Phillips auf die 
Idee, das Öl jeweils auf hoher See zu 
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Schlafen Sie auch schlecht? 
Leser fragen: 


Ich hätte gern einmal 
Auskunft, ob 
Klosterfrau Melissengeist auf das 





Nervensystem so einwirken kann, daß 
auch schlechter Schlaf beeinflußt 


werden kann. rast - OR ß 


Herr Eduard Aicher, 8940 Memmingen, Kramerstr. 18/3 


Klosterfrau antwortet: 


Lieber Herr Aicher, liebe Leser, Klosterfrau Melissengeist 
ist für uns Menschen, die wir ja in einer sehr hektischen Zeit 
leben müssen, deshalb von so großer Bedeutung, weil er mit 
seiner Wirkung dort ansetzt, wo der Ursprung so vieler Alltags- 
beschwerden liegt: im überreizten Nervensystem. 


Klosterfrau entkrampft, beruhigt und fördert den Schlaf auf 
völlig natürliche Weise. 

Erproben Sie seine wohltuende Wirkung selbst einmal. PR 
Nehmen Sie ihn entsprechend der Gebrauchsanweisung | 
ruhig regelmäßig und über einen längeren Zeitraum. Und 
wenn auch Sie eine Frage haben, schreiben Sie bitte an wi 
Klosterfrau, Abt. DB 26, 5 Köln, Postfach 101104. tea 


Nie war er so wertvoll wie heute 
Erhältlich in jeder Apotheke, Drogerie oder im Reformhaus. 
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Mit den neuen SABA 
ULTRACOLOR-Farbfernseh- 


geräten kommt ein brandneuer © 9° 


Geschmackvolles, wohnliches 
Design, das zu jeder Woh- 
nungseinrichtung paßt. 
Telecommander. Er steuert 
29 Funktionen! 

Der hohe Bedienungskomfort 
isteiner von 5 Gründen, SABA ULTRAS> 
COLOR zu wählen. Die anderen vier: 
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Bildfläche als die sonst üblichen 66-cm- 
Bildröhren. 

Zuverlässigkeit durch 24-Stunden- 


Betriebstest. 


Qualität ausTradition 


mit Funktions-Mo- 
duln und Ultra- 
schall- Telecom- 
mander. 

Wollen Sie mehr 
wissen, dann schrei- 
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SABA-Werke, Leser- 
dienst, 7730 VS-Villingen. 
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lagern, bis das Wetter ein sicheres 
Übernehmen gestattete. Um jedoch 
das Rohöl auch nur während einer 
dreitägigen Schlechtwetterperiode zu 
speichern, war eine Lagerkapazität 
von wenigstens 140 000 Tonnen er- 
forderlich. An Land ließ sich das mit 
ein, zwei dünnwandigen Stahltanks 
bewerkstelligen, nicht aber in der 
stürmereichen Nordsee. 

Die Aufgabe wurde 1970 von dem 
Schiffsmaschinenunternehmen C. G. 
Doris in Paris gelöst. Der Entwurf 
sah vor: ein fast kreisrundes Bauwerk 
aus Stahlbeton, einen Kern von neun 
zylindrischen Tanks, rundum über 
einen 18 Meter breiten Zwischenraum 
durch starre Streben verbunden mit 
einer Wellenbrecherwandung. Das 
Ganze sollte leer 235 000 Tonnen 
wiegen, 92 Meter breit sein und so 
hoch wie ein dreißigstöckiger Wol- 
kenkratzer. 

Das meiste Kopfzerbrechen berei- 
tete der Wellenbrecher. Er mußte alle 
zwölf Sekunden dem Anprall von 15 
Meter hohen Sturmseen widerstehen 
können. Eine Wandung von einer 
Dicke, die solcher Belastung längere 
Zeit standhielt, ließ sich kaum bauen. 
Schließlich griff man auf eine Idee des 
kanadischen Ingenieurs Jerry Jarlan 
zurück: einen durchlöcherten Wellen- 
brecher, dem auch 30 Meter hohe 
Seen nichts anhaben können. Schall- 
dämmenden Platten vergleichbar, 
bricht er die Wogen, indem er die 
eine Hälfte ihrer Energie mittels fast 
8000 bullaugenähnlicher Öffnun- 
gen schluckt, die andere Hälfte aber 
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zurückwirft. Was an Wasser durch 
den Wellenbrecher dringt, prallt ge- 
zähmt von der Innenwand zurück. 

Im Frühjahr 1971 brach über die 
Hafenstadt Stavanger in Südwest- 
norwegen eine kleine Armee von 
französischen und amerikanischen 
Technikern herein, um mit dem Bau 
des Monstrums zu beginnen. Sie leg- 
ten im flachen, sumpfigen Winkel 
einer Bucht ein Trockendock an. In 
den folgenden vier Monaten gossen 
Arbeiter in drei Schichten das Funda- 
ment mit 500 Tonnen Zement und 
2000 Tonnen Sand und Kies pro Tag. 
Als die Betonwandung etwa sechs 
Meter hoch war, wurde das Trocken- 
dock wieder geflutet und der 45 000 
Tonnen schwere Sockel in einen an- 
deren Fjordarm geschleppt. 

Während des langen norwegischen 
Winters erhellten ganze Batterien von 
Scheinwerfern den Baukomplex. Ar- 
beitsboote umschwirrten das Unge- 
heuer, das mit überschweren Anker- 
ketten am Meeresboden und an Land 
festgemacht war. Ein längsseit lie- 
gendes Fabrikschiff lieferte Tonnen 
über Tonnen Beton. Mit jeder neuen 
Lage sank das Bauwerk tiefer ins 
Wasser. - 

Am 21. Juni 1973 nach Mitternacht 
schließlich konnten einige tausend 
Norweger von den Felshängen um 
den Fjord ein außergewöhnliches 
Schauspiel erleben. Nach zweijähriger 
Bauzeit, einem Aufwand von 65 Mil- 
lionen Mark und 1,5 Millionen Ar- 
beitsstunden war Ekofisk zur Jung- 
fernfahrt bereit. Gezogen und ge- 
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schoben von sechs holländischen und 
deutschen Schleppern, schlich der 
Riesenspeicher im Schneckentempo 
von anderthalb Knoten hinaus auf 
See. Als er sich in Bewegung setzte, 
zerriß ein Chor von Schiffssirenen und 
Hochrufen die morgendliche Stille. 

Mit zweitägiger Verzögerung we- 
gen schlechten Wetters wurde der 
Riesentank am 30. Juni im Ekofiskfeld 
in Position bugsiert. Pumpen drück- 
ten als Ballast Meerwasser in die Tanks 
— anfangs nur so viel, daß der Spei- 
cher über seinem Platz schwebte, 
dann mehr, bis er langsam waagerecht 
auf dem Meeresboden aufsetzte. Einen 
Monat später wurde zum Schutz vor 
Versetzung rund um die Plattform 
Kies eingeschwemmt. Damit Risse 
rechtzeitig entdeckt werden, kontrol- 
lieren empfindliche Instrumente stän- 
dig die auf die Konstruktion ein- 
wirkenden Kräfte. (Außerdem un- 
tersuchen Taucher regelmäßig mit 
Fernsehkameras den Unterwasserbau, 
während Techniker auf einem Schiff 
über ihnen auf die Monitoren starren.) 

Nach dem Absetzen strömten Ar- 
beiter auf die Betoninsel, um vor dem 
Winter den Aufbau soweit wie mög- 
lich fertigzustellen. Im November 
aber fielen die Barometer in den 
Wetterstationen rund um die Nord- 
see immer tiefer; die schwersten 
Stürme seit Jahren fegten über das 
Ekofıskfeld. Einmal wurde ein Orkan 
von 165 Kilometer pro Stunde re- 
gistriert. 

Nach den Worten eines Arbeiters 
hörte sich auf der Plattform das Ge- 
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töse von Wind und Wellen an ‚wie 
eine losgerissene Lokomotive, die 
durch eine Schlucht rast“. Immer 
höher wurden die Seen; bisweilen war 
die Insel so von Gischt eingehüllt, daß 
sie von den anderen Plattformen aus 
nicht mehr zu schen war. Über 24 
Stunden tobte der Orkan. Doch Eko- 
fısk überstand ihn ohne Schaden. 

Im nächsten Jahr füllte, wenn die 
See zu stürmisch zum Übernehmen 
von Ladung war, Öl statt Wasser die 
Tanks. „Da sich Öl nicht mit Wasser 
vermengt“, erläuterte mir ein In- 
genieur, „konnten wir kontinuierlich 
austauschen.“ Für alle Fälle wurde das 
Wasser aus den Tanks vor dem Ab- 
lassen in die See in Abscheidern sorg- 
fältig gereinigt. Inzwischen ist die 
Rohrleitung fertig, und heute fließen 
von dieser Förderstation Öl und Gas 
in ununterbrochenem Strom zu den 
Küstenanlagen*). 

Gegenwärtig erheben sich eine 
Reihe hoher Masten auf dem Ekofisk- 
feld; an beiden Enden der Reihe steht 
ein Turm mit einer Fahne brennenden 
Gases. Dazwischen liegen außer der 
Ekofiskinsel weitere fünf Plattformen. 
Eine ist eine mehrstöckige Filter- und 
Vorbehandlungsanlage, auf einer an- 
deren sind die Arbeiter untergebracht, 


*) Ab nächsten Sommer soll auch die Bundes- 

republik über eine mehr als 400 Kilometer 
lange Unterwasserpipeline, die vom Ekofisk- 
feld nach Emden führt, mit Erdgas beliefert 
werden. Die Hälfte der vorerst geplanten 
12 Milliarden Kubikmeter Gas pro Jahr ist für 
deutsche Verbraucher bestimmt; die. andere 
Hälfte teilen sich Belgien, die Niederlande 
und Frankreich. 
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Sn Tas ist das Knusperhaus zum Selbermachen. Ter Bastel bogen hierfür kann gegen eine Schutz- 
! „gebühr von TU 1,50 in Briefmarken bei Baklsen. 3-Hannover. angefordert werden. 
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eine dritte trägt einen hohen Bohr- 
turm. Ferner gibt es eine Pumpplatt- 
form für die Ölleitung und eine, von 
der eine Gasleitung, die noch im Bau 
ist, zum Land führen soll. Auf drei der 
Inseln können Hubschrauber landen 
und starten und das Personal zur Küste 
oder entfernteren Produktionsplatt- 
formen bringen. Verbunden ist der 
ganze Komplex durch eine 1200 Me- 
ter lange Stahlbrücke. 

Auf den verschiedenen Inseln leben 
zur Zeit fast 500 Arbeitskräfte, 200 
davon vorübergehend in genormten 
Wohnzellen auf der Betonplattform. 
Wenn der Aufbau fertig ist, werden 
nur ein Aufscher und sein Assistent 
dauernd an Bord sein. Dann wird eine 
ständige Belegschaft von 200 Mann 
jeweils eine Woche auf der Wohn- 
insel leben und in zwei Zwölfstunden- 
schichten arbeiten. 

Das derzeit im Ekofıskfeld geför- 
derte Öl stammt aus 20 Bohrlöchern. 
Bis 1980, wenn auch Nachbarfelder 
die Produktion aufnehmen, wird ihre 
Zahl auf etwa 100 steigen. Die kom- 
plizierte Pump- und Weiterleitungs- 
maschinerie auf den Plattformen wird 
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von Computern überwacht und von 
Kontrollstationen gesteuert. 

Wie fühlt man sich auf so einer Be- 
toninsel mitten in der Nordsee? Zu- 
erst war mir, als sei ich gar nicht auf 
Sec. Da die Plattform fest auf dem 
Meeresboden ruht, spürt man keiner- 
lei Bewegung. Natürlich erinnert 
vieles an den maritimen Hintergrund: 
das Heulen des Windes in den Trägern 
und Kabeln, das Kreischen der Mö- 
wen, der Salzgeruch des Sprühwassers. 

Während ich auf dem Oberdeck 
der Insel stand, ging mir durch den 
Kopf, welcher Anstrengungen es be- 
darf, das Öl vom Meeresgrund zu 
holen. Da flatterte etwas durch die 
Träger des Aufbaus. „Stare“, sagte 
ein Arbeiter. „Wir haben schon aller- 
lei Vogelarten vom Land hier gehabt. 
Manche sind wahrscheinlich mit den 
Versorgungsschiffen gekommen. Eine 
Weile hat in dem Zwischenraum zwi- 
schen Tankwand und Wellenbrecher 
sogar eine Robbenfamilie gelebt.‘ Er 
schmunzelte. „Anscheinend gehören 
wir hier schon zur Landschaft. In 
diesem Meer ist ja Platz genug für 
uns alle.“ 


mu Zn 


Lehrbeispiel 


Es ıst schwer, sich vorzustellen, wieviel Geld eine Milliarde Mark ist, aber 
jetzt hat endlich jemand eine Idee gehabt, die uns die Größenordnung dieses 


Betrags vermittelt: 


Ein Mann gab seiner Frau eine Million Mark, schickte sie zum Einkaufen und 
sagte ihr, sie solle jeden Tag 1000 Mark ausgeben. Nach drei Jahren kam sie 
wieder, sagte, das Geld sei weg, und verlangte neues. 

Diesmal gab der Mann ihr eine Milliarde Mark, abermals mit dem Auftrag, 
jeden Tag 1000 davon auszugeben. Damit blieb sie 3000 Jahre weg. L. E. 
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Selbstverständlich können diese verklei- 
nerten Abbildungen die Schönheit unserer 
Blätter weder in Farbtreue und Brillanz 
noch in der Detaildarstellung wiedergeben. 


Pierre-A. Renoir Nr. 01578 
La petite Irene, 1880 


Vincent van Gogh Nr. 06049 
Sonnenblumen, um 1885 


Jan Brueghel Nr. 01156 
Blumenstrauß, um 1610 


Pierre-A. Renoir Nr. 00406 
Frühlingsblumen, 1866 


Vincent van Gogh Nr. 00067 
Mädchen mit Strohhut, 1880 


Paul Gauguin Nr. 01594 
Breton. Landschaft, 1889 





Eın Kompliment 
zur rechten Zeit 


... ist wie ein gutes Parfum — 
es duftet, ist aber nicht aufdringlich 


Von SALLY WENDKOS OLDS 


ALSCHE Schmeicheleien können 

wir nicht ausstehen, über ein 

ehrliches Lob aber freuen wir 
uns; das behaupten wir jedenfalls. 
Dennoch bereitet den meisten Lob — 
„der süßeste Wohllaut, den es gibt“ 
(Cicero) — Unbehagen. Obwohl wir 
gern Komplimente hören und sie uns 
oft zu erschleichen suchen, wissen wir 
selten, was wir damit anfangen sollen, 
wenn wir sie bekommen. 

Als die Soziologieprofessoren Charles 
Edgley und Ronny E. Turner noch 
im Studium waren, wurde einer ihrer 
Kommilitonen eines Tages schr ver- 
legen, als ihm sein Professor zu seiner 
guten Doktorarbeit gratulierte. Die 
Reaktion kam Turner und Edgley be- 
kannt vor — und beide beschlossen, 
das Phänomen des Lobes genauer zu 
untersuchen. Sie stellten eine For- 
schungsgruppe von zehn Studenten 
zusammen. Hörte einer zufällig ein 
Kompliment mit an, so interviewte er 
den Empfänger. 65 Prozent der ge- 
lobten Personen gestanden, daß sie 
sich unbehaglich fühlten, selbst wenn 


sie das Kompliment für aufrichtig 
hielten. 

Warum nehmen so viele von uns 
ein Wort in Geschenkverpackung so 
ängstlich entgegen wie eine schleifen- 
verzierte Bombe? Die Untersuchung 
nennt sechs häufige Gründe: 

e Die meisten Leute glauben, das 
Kompliment erwidern zu müssen, ge- 
nauso wie man sich verpflichtet fühlt, 
eine Einladung zum Essen oder einen 
Weihnachtsgruß zu erwidern. Manche 
reagieren hier übertrieben ängstlich. 
Sie sind offenbar der Ansicht, daß die 
Beziehung damit steht und fällt. Den 
meisten jedoch paßt es einfach nicht, 
durch das Kompliment zu Dank „ver- 
pflichtet“ zu sein. Sie geben cs so 
schnell wie möglich zurück. Sidney 
B. Simon, Pädagogikprofessor an der 
Universität von Massachusetts, nennt 
dieses Verhalten „das Komplimente- 
tausch-Syndrom“. 

e Von Kindheit an dazu angehalten, 
sich nicht selbst zu loben, können 
viele sich über das Lob eines anderen 
auch deswegen nicht freuen, weil sie 


90 Aus Today’s Health (Febr. 1975) - ©1975 by American Medical Assn., Chikago 


EIN KOMPLIMENT ZUR RECHTEN ZEIT 91 


nicht eingebildet erscheinen wollen. 
So erinnert sich eine bekannte Folk- 
Sängerin: „Meine Mutter deckte den 
Tisch für unseren Besuch immer mit 
allen möglichen Köstlichkeiten und 
sagte dann entschuldigend zu den 
Gästen: ‚Es tut mir leid, das ist alles, 
was wir haben.‘ Als ich später anfıng 
zu singen und die Leute davon be- 
geistert waren, fiel es mir furchtbar 
schwer, dieses Lob anzunehmen.“ 

e Ein Kompliment machen heißt 
auch über den anderen zu Gericht 
sitzen — wenigstens für einen Augen- 
blick. Daher ärgert sich der Rektor 
einer höheren Schule immer, wenn er 
vom Vertrauenslehrer positiv einge- 
schätzt wird, „denn wenn er mich 
heute lobt, dann bedeutet es, daß er 
das Recht hat, mich morgen zu kriti- 
; Rn 
sieren“. 

e Manche Leute vermuten Hinter- 
gedanken bei dem, der ihnen ein 
Kompliment macht. So werden Lic- 
benswürdigkeiten zwischen Mann 
und Frau im allgemeinen als Vorspiel 
zum Sex angeschen. Im Geschäfts- 
leben betrachtet man sie als eine Art 
Schmieröl für einen Abschluß oder als 
Möglichkeit, die Kundschaft bei der 
Stange zu halten. 

e Komplimente erwecken in uns 
auch die Besorgnis, daß es uns viel- 
leicht nicht gelingen wird, diesem Lob 
in Zukunft gerecht zu werden. Wenn 
ein Werbefachmann von seinem 
Kunden hört: „Ihr Werbefeldzug hat 
das Geschäft phantastisch angekur- 
belt“, dann bricht ihm bei dem Ge- 
danken, die nächsteKampagne könnte 


nicht so gut laufen, womöglich der 
Angstschweiß aus. Deshalb fürchten 
selbst die Erfolgreichsten den Applaus. 

e Bei manchen Komplimenten war- 
ten wir auf den Wurm, der darin 
steckt. Wir fürchten, daß das Lob nur 
der Auftakt zu einer Kritik ist. „Du 
bist doch so gescheit, wie kommt es, 
daß du in Algebra versagst?“ oder 
„Sie haben einen so guten Geschmack, 
aber dieses Kleid...“ Der Kinder- 
psychologe Haim Ginott bemerkt 
dazu: „Esist leichter und weniger ver- 
wirrend, mit ehrlichem Lob oder mit 
ehrlicher Kritik fertig zu werden als 
mit einer unaufrichtigen Mischung 
aus beidem.“ 


Da KoMmPLimEnTE solche Unruhe stif- 
ten können, sollten wir alle lernen, sie 
richtig zu geben und in Empfang zu 
nehmen. Ein Professor für pädagogi- 
sche Psychologie sagt: „Wenn Sie 
jemandem ein Kompliment machen, 
dürfen Sie seine Toleranzschwelle 
nicht überschreiten. Bei Übertreibun- 
gen wird die gelobte Person denken: 
So bin ich ja gar nicht — der will 
mich nur auf den Arm nehmen.“ 
Ginott meint: „Direktes Lob wirkt 
wie direktes Sonnenlicht — es ist un- 
angenchm und. blendet.“ In seinen 
Büchern und Vorlesungen empfiehlt 
er, auf Umschreibungen auszuwei- 
chen. Statt ihrem Kind zu sagen: „Du 
bist aber stark‘‘, könnten Eltern dieses 
Lob auch durch den Satz ausdrücken: 
„Um diese schwere Werkbank weg- 
zurücken, braucht man ganz schön 
Kraft.“ Dasselbe gilt für Erwachsene. 
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Es gibt natürlich Leute, die sich so 
an bewundernde Worte gewöhnen, 
daß sie davon abhängig werden. Lisa, 
intelligent und attraktiv, ist ihr Leben 
lang mit Komplimenten überschüttet 
worden — von ihren Eltern, ihren 
Lehrern, ihren Freunden. Nach fünf 
Jahren Ehe bekommt sie jetzt weniger 
Komplimente von ihrem Mann. In 
ihrem Beruf als Geschäftsführerin 
merkt sie, daß ihre männlichen Kolle- 
gen und Konkurrenten mit Kompli- 
menten geizen. Jetzt, ohne ständiges 
Lob, beginnt sie an sich selbst zu zwei- 
feln. Sie ist inzwischen in psycho- 
therapeutischer Behandlung und lernt 
verstehen, weshalb sie von der Zu- 
stimmung anderer so abhängig war. 
„Die Menschen sollten nicht diese 
ständige Bestätigung von außen nötig 
haben“, erklärt ihre Psychotherapeu- 
tin. „Wir müssen uns die eigenen 
Stärken und Schwächen bewußt ma- 
chen, um uns selbst richtig einschätzen 
zu können.“ 

Nichtsdestoweniger brauchen wir 
alle eine gute Portion Anerkennung 
von anderen. „Ich kenne niemand, der 
unter zu großer Bestätigung von au- 
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ßen leidet“, sagt Professor Simon. 
„Die meisten von uns sind so viel 
kritisiert worden, daß sie auf ein 
Kompliment ungläubig reagieren. 
Wir denken, wenn die andern mich 
wirklich kennten, würden sie nicht so 
nette Dinge sagen.“ Simon will den 
Leuten helfen, diese „Schülermentali- 
tät“ zu überwinden, damit sie dann 
und wann Lob akzeptieren können. 

Vielleicht liegt der wichtigste 
Schlüssel zur Freude an einem Kom- 
pliment in dem Wissen, wie man dar- 
auf antworten soll. Ein schlichtes 
„Danke“ ist gewöhnlich die liebens- 
würdigste Antwort — selbst wenn Sie 
die Entgegnung unterdrücken müs- 
sen: „Ach, dieses Kleid? Das habe ich 
in einem Kaufhaus billig erstanden.“ 
Ein Maler erklärt: „Ich wußte nie, 
was ich sagen sollte, wenn Leute meine 
Arbeit bewunderten. Jetzt sage ich 
einfach: ‚Danke, ich bin auch glück- 
lich darüber, wie das Bild geworden 
ist.‘ Wenn ich nicht besonders zufrie- 
den bin, antworte ich nur mit ‚Danke‘ 
— und akzeptiere die Tatsache, daß 
meine Ansprüche höher sind als die 
mancher anderen Leute.“ 


Kurz vor Heiligabend wurde der britische Botschafter in Washington 
vom örtlichen Rundfunksender angerufen und gefragt: „Was wünschen 
Sie sich zu Weihnachten ?“ Der Diplomat überlegte kurz und antwortete. 

Am nächsten Tag hörte er den Ansager berichten: „Wir haben mehrere 
ausländische Botschafter nach ihren Weihnachtswünschen gefragt. Der 
französische Botschafter wünscht sich, daß das nächste Jahr ein Jahr des Welt- 
friedens wird. Der sowjetische Botschafter erhofft sich ein Jahr der Gerechtig- 
keit für alle Menschen. Der westdeutsche Botschafter möchte, daß der 
Wohlstand in der Welt gerechter verteilt wird. Und der britische Botschaf- 


ter wünscht sich eine Schachtel kandierte Früchte.“ 


Sunday Express, London 


Weinbrand 
Mariacron. 


Der Geschmack, 
der einen Genießer 


lächeln läßt. 





Karrieren 
für dıe Frau 
von heute 


Ob im Führerhaus eines Krans, ım 
Direktorensessel oder hinter der Fernsehkamera — 
sie steht überall ihren Mann 


Von MARINA HANDLOSER 


M: 43 JAHREN wurde Ursula 
Brinkmann die ranghöchste 
Dame im deutschen Management. 
Der kanadische Bau- und Land- 
maschinenkonzern Massey-Ferguson 
ernannte sie 1973 in seiner deutschen 
Niederlassung Eschwege zum ersten 
weiblichen Generaldirektor. Ihr An- 
fangsgehalt nach dem Studium der 
Betriebswirtschaft hatte 550 Mark 
betragen. „Was willdas Mädchen denn 
bei uns?“ war die Standardfrage, die 
damals im Haus kursierte. Seit Januar 
1975 unterstehen Ursula Brinkmann 
sogar sämtliche deutschen Nieder- 
lassungen des Konzerns. Von dem 
vorwiegend männlichen Mitarbeiter- 
kreis wird sie anerkannt und respek- 
tiert. 

Ganze Lokomotiven hebt Lydia 
Raschke bei der Firma Krupp in Essen 
in die Höhe. Weildie gelernte Näherin 
in ihrem Beruf nicht genug verdiente, 


Nach einem Artikel von Katherine Robinson in The Saturday Evening Post 


ließ sie sich in einem sechswöchigen 
Kurs zur Kranführerin ausbilden. Als 
sie zum erstenmal die 76 Stufen zu 
ihrem Arbeitsplatz in 16 Meter Höhe 
hinaufkletterte, war ihr etwas mulmig 
zumute. Doch inzwischen bedient sie 
ihren Kran gewandt und verdient da- 
bei 8 Mark in der Stunde. Über ihren 
neuen Beruf sagt sie: „Man braucht 
keine Kraft, aber gute Nerven!“ Nach 
dem Besuch von weiteren Lehrgän- 
gen kann Lydia Raschke a Kran- 
meisterin werden. 

Die heute 41jährige Hamburgerin 
Gisela Keune-Täubert sah ihre Chance 
gekommen, als vor etwa 20 Jahren 
der Großeinsatz von Computern be- 
gann. Kurz entschlossen hängte sie ihr 
Anglistikstudium an den Nagel und 
gründete einen Dienstleistungsbetrieb 
für Datenverarbeitung. Heute be- 
schäftigt sie 60 Datentypistinnen, die 
für ihren Kundenkreis Buchungs- 
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belege auf Lochkarten, Magnetband 
und über Bildschirme erfassen. Das 
Erfolgsrezept der Chefin: „Akkura- 
tesse! Die von Männern oft geübte 
Lässigkeit ist Frauen nicht erlaubt.“ 

Wenn Frauen sich für ungewöhn- 
liche Berufe entscheiden, helfen sie, 
Vorurteile abzubauen. Als sich Inge 
Mutschler beim Südwestfunk in Ba- 
den-Baden um die Stelle eines Ka- 
meramannes bewarb, wurde sie zu- 
nächst abgewiesen. Doch sie gab nicht 
auf und durfte einspringen, als ein 
Kollege erkrankte. Ihre Leistungen 
waren so überzeugend, daß sie fest 
angestellt wurde. Einige Männer 
murrten zwar, aber inzwischen ist sie 
für ihre feinfühlige Kameraführung 
bekannt. 

Eine Umfrage der Bundesanstalt für 
Arbeit bei den Vorgesetzten männ- 
licher Arbeitgeber ergab, daß Frauen 
durchaus die Chance haben, in soge- 
nannten unweiblichen, technischen 
Berufen, in der öffentlichen Verwal- 
tung und in der Industrie in Führungs- 
positionen aufzurücken. Professorin 
Helge Pross von der Universität Gie- 
Ren bestätigt in ihrem Buch Über die 
Bildungschancen von Mädchen in der 
Bundesrepublik, daß es oft an den 
Frauen selbst liegt, wenn sie ihre Mög- 
lichkeiten nicht nutzen. 

Welche Berufe stehen Frauen heute 
offen? Hier eine kleine Auswahl: 

1. Polizei. Bei der Verbrechens- 
bekämpfung werden immer mehr 
Frauen eingesetzt. Kriminalhaupt- 
wachtmeisterin Irene C. (24) trainiert 
häufig mit ihrer Walther-Dienstpistole 
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auf dem Schießplatz, denn Frauen sit- 
zen nicht mehr nur in der Verwaltung, 
sie werden auch zur Aufklärung von 
Kapitalverbrechen herangezogen. Das 
Gehalt einer ledigen Kriminalhaupt- 
wachtmeisterin beträgt etwa 1600 
Mark. Die Aufstiegsmöglichkeiten bei 
der Polizei sind gut: Kriminalrätin 
Waltraut Kleinlein zum Beispiel leitet 
die Kriminalgruppe Fahndung in Düs- 
seldorf. Die ranghöchste Kriminal- 
beamtin ist Dr. Ilse Matthes bei der 
Landeskriminalhochschule Düssel- 
dorf; sie ist Kriminaldirektorin. 

2. Bahn. Elfriede Kugies war Filial- 
leiterin in der Lebensmittelbranche. 
Dieser Beruf wurde der Mittdreißige- 
rin zu eintönig. Sie wollte mehr Wind 
um die Nase und beschloß, zur Bun- 
desbahn zu gehen. Nach der Schaff- 
nerinnenprüfung und einem Zusatz- 
examen avancierte sie zur Zugführe- 
rin. Heute hören auf ihren Pfiff in 
Stuttgart Schaffner, Packwagenperso- 
nal und Lokführer. 

3. Bundeswehr. Da es zu wenig Sani- 
tätsoffiziere gibt, können seit dem 
1. Oktober 1975 auch Frauen Offiziers- 
karriere machen und Soldat auf Zeit 
oder Berufssoldat werden. Allerdings 
gilt das nur für approbierte Medizine- 
rinnen. Dr. Sigrid Fuchs zum Beispiel 
war früher Ärztin im Angestellten- 
verhältnis am Flugmedizinischen 
Institut der Luftwaffe in Fürstenfeld- 
bruck. Inzwischen ist sie dort Ober- 
stabsärztin. 

4. Wirtschaft. Eine 30jährige Münch- 
ner Steuerbevollmächtigte hat eine 
eigene Kanzlei mit zwei Angestellten. 


General Electric 
stellt vor: 


den Blitz der Zukunft. 


Für die neuesten Taschen- . Der FlipFlash-Satz ist eine 


i i Erfindung der General Electric und 
kameras liefert GE den Blitz eröffnet völlig neue Möglichkeiten, 


für acht Aufnahmen in einer Blitzlichtaufnahmen zu schießen. 
> - Sie brauchen den FlipFlash nur auf 
eınzıgen handlichen Packung. die Kamera zu setzen und die 
oberen vier Blitze auszulösen, 
eins-zwei-drei-vier. Dann drehen 
Sie den Satz um und die nächsten 
vier sind schußbereit. Die Auf- 
nahmen werden großartig, denn 
dank der Maße des FlipFlash steht 
der Blitz hoch über der Linse, wo ein 
Blitz eben immer stehen sollte. 

Der FlipFlash macht es Ihnen 
auch leicht, die Blitzfolge nachzu- 
halten - mit den grünen Punkten. 
Mit jedem erledigten Blitz 
verschwindet ein grüner Punkt. 

Der FlipFlash-Satz. Acht Blitz- 
lichtaufnahmen in einer einzigen 
handlichen Packung. Erhältlich bei 
Ihrem GE Photohändler am Platze. 
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Ein großer Teilihrer Kunden sind Selb- 
ständige, Künstler, Lohnempfänger 
und Gewerbetreibende, für die sie oft 
unter großen Mühen korrekte Jahres- 
abschlüsse und Steuererklärungen 
macht. Ihre Ausbildung: mittlere 
Reife, ein Sekretärinnendiplom, die 
Kaufmannsgehilfenprüfung und eine 
Praktikantenzeit mit der Steuerbevoll- 
mächtigtenprüfung als Abschluß. Ob- 
wohl sie nicht studiert hat, könnte sie 
nach 6 Berufsjahren und einem 14tägi- 
gen Lehrgang Steuerberaterin wer- 
den. Das Jahreseinkommen einer selb- 
ständigen _Steuerbevollmächtigten 
schätzt sie selbst auf 50 000 bis 100 000 
Mark. 

5. Betriebs- und Volkswirtschaft. Be- 
triebs- und Volkswirtinnen können bei 
Banken, Versicherungen, in der Ver- 
waltung und in öffentlich-rechtlichen 
Anstalten arbeiten. Das durchschnitt- 
liche Anfangsgehalt für Diplombe- 
triebswirtinnen liegt bei etwa 2000 
Mark. Nur wenige werden vermutlich 
eine Traumkarriere machen wie Dr. 
Julia Dingwort-Nusseck. Sie promo- 
vierte über das Thema Wohnungs- 
wirtschaft zum Dr. rer. pol., arbeitete 
sich zur Leiterinder Wirtschaftsredak- 
tion beim Norddeutschen Rundfunk 
hoch und wurde schließlich 1973 beim 
Westdeutschen Rundfunk der erste 
weibliche Chefredakteur einer Fern- 
sehanstalt der Bundesrepublik. 

6. Handel. Wer im Kaufhaus Karriere 
machen will, muß unabhängig sein. 
Ihre Ausbildung bei der Karstadt AG 
führte Antje Kozak durch vier ver- 
schiedene Städte. Siebegann miteinem 
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Lehrlingsgehalt von 45 Mark, wurde 
mit 17 Jahren Verkäuferin und meldete 
sich zur Fortbildung an. Als Leiterin 
einer Rleiderabteilung und einer Bou- 
tique hat sie heute 21 Mitarbeiter unter 
sich. Ihr Gehalt schwankt je nach Um- 
satz zwischen 2800 und 3000 Mark. 

7. Ingenieurwesen. Nur knapp 3 Pro- 
zent der angestellten Ingenieure sind 
Frauen. Der Hamburgerin Helga 
Schuchardt gelang es bei der Deut- 
schen Lufthansa, in diese Männer- 
domäne einzubrechen. Sie wurde als 
erster weiblicher Ingenieur für Funk- 
und Funknavigationstechnik ange- 
stellt. Als der erste Jumbo 1970 von 
der Bundesrepublik nach Amerika 
flog, überprüfte Helga Schuchardt die 
mehrkanalige Unterhaltungsanlage. 
Nach Angaben der Bundesanstalt für 
Arbeit gab es Ende Juli 1975 in der 
Berufssparte Ingenieure und Tech- 
niker 6618 offene Stellen. Ein graduier- 
ter Ingenieur kann mit einem Anfangs- 
gehalt von etwa 1900 Mark rechnen. 

8. Sozialwesen. Diese Berufsgruppe 
ist für Frauen besonders interessant. 
Die Münchnerin Margit Heinloth ließ 
sich an einer Fachakademie zur Sozial- 
pädagogin ausbilden. Ihr Praktikum 
absolvierte sie in einem Kindergarten 
und in einem Jugendfreizeitheim. Als 
mananihrem Arbeitsplatzeinenneuen 
Heimleiter suchte, bewarb sich die 
23jährige Sozialpädagogin. Aufgrund 
ihrer Erfahrung setzte sie sich sogar 
gegen Bewerber mit abgeschlossenem 
Hochschulstudium durch. Zu ihrer 
Arbeit als Heimleiterin gehört nicht 
nur Organisation und Verwaltung, sie 





Der neue 


PRESTIGE 


Hörbar neu! 
2 Lautsprecher und 10 Watt Aus- 


gangsleistung. 

Drahtlose asc-Ton-Übertragungauf 

Kopfhörer oder über HiFi-Anlage 

mit dem sensationellen asc-infra- 
Adapter. 


NORDMENDE-Markenfabrikate erhalten Sieim guten 
Fachhandel. Das bedeutet zusätzliche Sicherheitdurch 


Beratung und Service. 


Sichtbar neu 


Durch die 66-cm-Inline- 
Bildröhr 
wird das 


Prestige- 


Farbbild 
noch 
brillante 


TeleMetric- 
Bildhelligkeit, 
Farbsättigung und Lautstärke — 


!T  Meßbar neu! 
signalisieren 
punktgenau - auch vom Sessel aus. 


r. 
Undneu: Telecontrol IV Ultra- 


schall-Fernbedienung jetzt mit 


Direktwahl von 12 Sendern. 
Mit dem beliebten teletimer. 





100 KARRIEREN FÜR DIE FRAU VON HEUTE 


muß auch Beatkonzerte und Bastel- 
kurse arrangieren und Jugendliche 
beraten. Margit Heinloth verdient 
1700 Mark plus Ortszuschlag. 

Frauen mit langjähriger Berufser- 
fahrung sagen Ihnen hier, was Sie 
besonders beachten müssen: 

e Betrachten Sie Ihren Beruf als ein 
lebenslanges Engagement. Denken Sie 
nie, er seieine Übergangslösung bis zur 
Ehe. Eine solide Ausbildung und aus- 
reichende Praxis sind Voraussetzung, 
um in späteren Jahren wieder in den 
Beruf zurückkehren zu können. 

e Schon bevor Sie eine Berufsbera- 
terin aufsuchen, sollten Sie wissen, 
wieviel Zeit und Geld Sie in die Aus- 
bildung investieren wollen, und vor 
allem, was Sie später verdienen wollen. 

e Überlegen Sie mit Ihrer Familie, 
wie Sie den Haushalt organisieren kön- 
nen, und bestehen Sie auf einer Auf- 
gabenteilung. 

e Nehmen Sie nie eine Stelle an, 
die Ihnen keinen Spaß macht. 

e Erweitern Sie Ihre Kenntnisse. 
Vor allem solange Sie aussetzen, sollten 
Sie Fachzeitschriften lesen und den 
Kontakt zu Ihren Kolleginnen pflegen. 
Ideal ist eine gelegentliche Tätigkeit 
als Aushilfe in Ihrem früheren Beruf. 

e Besonders ältere Frauen, die wie- 
der in den Beruf zurück oder einen 
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anderen Beruf ergreifen wollen, soll- 
ten sich vorher beim Arbeitsamt be- 
raten lassen. In jedem Amt sitzt eine 
Fachkraft für Frauenerwerbstätigkeit, 
die Ihnen über Kurse für „Rückkehre- 
rinnen“ Auskunft gibt. 

e Auch Frauen, die im Beruf stehen, 
sollten von Zeit zu Zeit an Weiter- 
bildungskursen teilnehmen. Die Ge- 
werkschaften, die Volkshochschulen, 
die Arbeitgeberverbände, die Handels- 
und Handwerkskammern sowie die 
Arbeitsämter veranstalten Kurse und 
Seminare. 

e Haben Sie eine Arbeitsstelle ge- 
funden, so erwarten Sie nicht gleich 
eine Beförderung. Ist Ihnen die Tätig- 
keit zu begrenzt, dann versuchen Sie 
sie auszubauen. Wenn Sie aber den 
Eindruck haben, daß Ihre Berufsaus- 
sichten in einer Sackgasse enden, 
sollten Sie sich eine neue Stelle suchen. 
Vielleicht kann Ihnen sogar Ihre Firma 
etwas anderes anbieten. 

Dr. Christa Mantel, Diplomkauf- 
mann und Leiterin der Abteilung Ar- 
beitsvermittlung am Arbeitsamt Mün- 
chen, sagt: „Jeder Frau rate ich aus mei- 
ner langjährigen Erfahrung: Erlernen 
Sie aut alle Fälle einen Beruf, und 
schließen Sie die Berufsausbildung ab. 
Nur dann können Sie auch gleiche 
Chancen erwarten.“ 


Ir 


Stegreifdefinitionen 


ArPrETITHAPPEN: kleine Leckerbissen, die man so lange in sich hineinstopft, 


bis einem der Appetit vergeht. 


-cH 


Grück: wenn einer seine Brille so schnell findet, daß er sich noch erinnern 


kann, warum er sie aufsetzen wollte. 


-cT 


Anzeige 


Ein neuer Anfang für Ihre Haut. 





Wußten Sie, daß der 
Mensch alle dreißig Tage 
eine „neue“ Haut hat? Einen 
Monat nämlich braucht die 
Hautzelle für den Weg von 
der Keimschicht zur Horn- 
schicht. Dann stirbt sie ab 
und wird abgestoßen. Das 
geschieht normalerweise un- 
sichtbar, aber die Horn- 
schüppchen, die der Mensch 
im Laufe seines Lebens ver- 
liert, wiegen immerhin zwan- 
zig Kilo. 

Was bedeutet dieser stän- 
dige Erneuerungsvorgang für 
Ihre Haut? Wie lange bleibt 
sie tatsächlich frisch, geschmei- 
dig und jugendlich-straff? 


BIETEN SIE IHRER HAUT 
DAS RICHTIGE. 

Sie haben sicher schon da- 
von gehört, daß Ihre Haut Sub- 
stanzen nur dann aufnehmen 
und behalten kann, wenn sie 
ihr in hautfreundlicher Form 
angeboten werden. Darin liegt 
das Geheimnis von Oil of Olaz. 
Und das erklärt auch den 
großen Eifolg dieses „‚Beauty 
Fluids‘“, den Sie beinahe sofort 
sehen und spüren können. Oil 
of Olaz dringt nämlich augen- 
blicklich in die Haut ein und 
wird sofort von ihr aufgenom- 
men, ohne unschöne Fettspu- 
ten zu hinterlassen. Daran 


erkennen Sie auch, wie sehr 
Oil of Olaz dem natürlichen 


“ Fett-Feuchtigkeit-System Ihrer 


Haut entspricht. 


Pflegen Sie Ihren Teint 
morgens und abends mit die- 
sem „Beauty Fluid‘, und Ihre 
Haut fühlt sich samtig-weich 
und glatt an. Denken Sie auch 
daran, Hals und Dekollet& 
regelmäßig in Ihre Schönheits- 
pflege einzubeziehen. 


Was Sie tun müssen, damit Ihre Haut elastisch bleibt. 


Und noch etwas: Warten 
Sie nicht länger. Fragen Sie in 
Ihrer Apotheke, Drogerie oder 
Parfümerie nach Oil of Olaz. 
Und machen Sie so bald wie 
möglich einen neuen Anfang 
für Ihre Haut. 


Oil of Olaz ist ein eingetra- 
genes Warenzeichen. Sie erhal- 
ten dieses „Beauty Fluid‘ in 
Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. 
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Ich steck’ dir dieses Funkeln 
an den Finger, deinen Diamantring 
zur Verlobung, und du, du umarmst 
mich einfach still — und dann, nach 
so ungefähr einer Viertelstunde, fragst 
du, ob ich dir verspreche. mich auch 
in Zukunft jeden Tag immer so schön 
glatt zu rasieren. 

Du mußt in deiner Kindheit 
wohl mal versucht haben, einen 
erwachsenen Igel zu streicheln. 





Ein Diamant sagt es. Für immer. 


Ihr Juwelier zeigt Ihnen gerne eine große Auswahl an Diamantringen. 
Weiteres Informationsmaterial schickt Ihnen kostenlos der Diamant Informations-Dienst, Abt. AD, 
6000 Frankfurt (Main), Bockenheimer Landstraße 104. 


& Diamantringe - der Liebe wegen. Als Ergänzung zu den Trauringen. Oder als Triset. Zur Verlobung oder auch später. 





AUF EINEM Schulausflug begegnete ich 
einem Lehrerchepaar, das mir über seine 
frühere Arbeit in einer kleinen Land- 
gemeinde erzählte. Die beiden hatten 
dort nicht nur alle pädagogischen Auf- 
gaben übernehmen müssen, sondern auch 
die Verwaltungsarbeit des Schulleiters und 
seines Stellvertreters, das Sporttraining 
und sogar die Hausmeisterpflichten. Ich 
sagte, das habe sicher auch seine guten 
Seiten gehabt. „Stimmt“, meinte der 
Mann, „unsere Lehrerkonferenzen hielten 
wir immer im Bett ab.“ L.M. 


Em Grosses Kaufhaus bemühte sich ver- 
gebens zu verhindern, daß sein geräumi- 
ger Packhof abends und an Wochenenden 
als Parkplatz benutzt wurde. Die leere 
Fläche war für die Besucher eines nahen 
Kinos einfach zu verlockend. Da die zu- 
nächst aufgestellten Verbotstafeln nichts 
nützten, verschärfte die Direktion die Auf- 
schriften der Schilder von „Parken unter- 
sagt — Privatgrundstück — Zuwiderhand- 
lungen strafbar“ in ein drohendes „Unbe- 
fugt abgestellte Fahrzeuge werden kosten- 
pflichtig abgeschleppt“. Alles umsonst! 

Dann fiel mir eines Samstagabends auf, 
daß der Hof leer war. Überrascht schaute 
ich genauer hin und entdeckte ein neues 
Schild, auf dem stand: „Parken 3 Mark 
die Stunde.“ M.1L.G. 


IcH BIN seit sieben Jahren Rektorats- 
sekretärin an einer Mittelschule und glaub- 
te, jeden nur denkbaren Grund für ein 
Fernbleiben vom Unterricht zu kennen. 
Um so mehr amüsierte es mich, als in einer 


Menschen wie du und ich 


herrlichen Herbstwoche ein Mädchen mit 
folgendem Entschuldigungsbrief von sei- 
ner Mutter erschien: „An diesem wunder- 
vollen Freitag bin ich mit meiner Familie 
in den Wald gefahren. Deshalb hat Daniela 
die Schule versäumt, aber ich meine, sie 
hat trotzdem etwas gelernt. Solche Tage 
haben schon manchen Dichter beflügelt 
und bedeutende literarische Werke ent- 
stehen lassen.“ A. W.C. 


Eine junge Frau kam in unsere Bank, 
um einen Scheck über einen hohen Betrag 
einzulösen. Da man ihr kurz zuvor die 
Brieftasche gestohlen hatte, konnte sie sich 
nicht ausweisen. Plötzlich zeigte sie auf 
das Telefon und sagte: „Rufen Sie meinen 
Arzt an! Er wird Ihnen bestätigen, daß 
die Person, auf die der Scheck ausgestellt 
ist, die Masern hat.“ Dann zog sie ihre 
Bluse an der Taille ein wenig hoch und 
fügte hinzu: „Sehen Sie selbst.“ 

Wir lösten den Scheck ein. L. A. A. 


MeEm Vater war sein Lebtag Viehzüch- 
ter, ich dagegen bin Ingenieur. Mehrere 
Jahre nach meinem Studienabschluß abon- 
nierte ich einige Zeitschriften über Vieh- 
zucht, um bei Gelegenheit mit Papa ein 
bißchen fachsimpeln zu können. Ich ver- 
riet ihm aber nicht, woher ich meine 
Kenntnisse hatte. 

Bei meinem letzten Besuch wollte ich 
mir ein Paar Hausschuhe aus seinem 
Schrank holen. Und was fand ich dort zu 
meiner Überraschung in einer Ecke aufge- 
stapelt? Zehn Jahrgänge technischer Zeit- 
schriften! R.E.H. 
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In 59 Kändern der Erde, 
aud in Süd-Afrika, im »Aount Nelfon Kotel«, 
wird für den Kenner 
der Asbach Zlralt bereitgehalten. 


Im ishad-Urftftdereift des Weines! 





Keine neuen 
Zugeständnisse! 


VON ALEXANDER SOLSCHENIZYN 





Am 30. Juni 1975 hielt der Literatur-Nobelpreisträger Alexander Solschenizyn in 
Washington seine erste öffentliche Rede seit seiner Ausweisung aus der russi- 
schen Heimat im Februar 1974. Es war eine 90minütige Stegreifansprache 
unter der Schirmherrschaft des amerikanischen Gewerkschafts-Dachverbandes 
AFL-CIO. Solschenizyn, der prominenteste chemalige politische Gefangene, hat 
viele bekannte Bücher geschrieben, darunter eine umfangreiche Dokumentation 
über die Verbrechen des Sowjetregimes, Archipel GULag. Seine hier gekürzt 
wiedergegebene Rede ist eine eindringliche Warnung an den Westen. 








IE WIRTSCHAFT der Sowjet- 
D union, die es in ihrer Unbe- 

holfenheit und Schwerfällig- 
keit noch nie geschafft hat, ihre 
Schwierigkeiten selbst zu überwinden, 
bekommt seit 50 Jahren vom Westen 
alles, was sie braucht. Vielleicht haben 
Sie kürzlich in der Zeitung gelesen, 
daß einige Ihrer Geschäftsleute auf 
einer Handelsmesse in Moskau die 
neueste und raffınierteste kriminolo- 
gische Technik ausgestellt haben — 
die in Ihrem Land zum Abhören, Be- 
obachten, Fotografieren, Beschatten, 
Identifizieren und Ergreifen von Kri- 
minellen eingesetzt wird. Diese Dinge 
wurden von Ihren Geschäftsleuten 
nach Moskau gebracht, wo das KGB 
sie studieren konnte — als ob man 
nicht wüßte, was für Kriminelle damit 
vom KGB gejagt werden. 


Die Sowjetregierung zeigte sich an 
diesen Ausrüstungen überaus interes- 
siert und wollte sie kaufen. Erst als 
hier ein paar besonnene Leute laut da- 
gegen aufbegehrten, wurde der Han- 
del blockiert. 

Aber zwei, drei Nächte genügten 
dem KGB, die bereits in Moskau be- 
findlichen Geräte eingehend zu unter- 
suchen und zu kopieren. Wenn also 
heute Angehörige unserer Freiheits- 
bewegung in der Sowjetunion mit 
modernsten technischen Hilfsmitteln 
verfolgt werden, so verdanken wir 
das Ihren westlichen Kapitalisten. 

Das ist ja das Unbegreifliche: diese 
ungeheure Profitgier, die sich über 
jede Vernunft, jede Selbstkontrolle, 
jedes Gewissen hinwegsetzt. 

Lenin hat immer gesagt, die west- 
lichen Kapitalisten würden alles daran- 
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setzen, die sowjetische Wirtschaft zu 
stärken. Einer würde uns mehr ver- 
kaufen wollen als der andere, ohne 
einen Gedanken an die Zukunft. Und 
in einer kritischen Situation auf einer 
Parteisitzung in Moskau sagte er ein- 
mal: „Seid unbesorgt, Genossen. 
Wenn es hart auf hart geht, werden 
wir der Bourgeoisie einen Strick ge- 
ben, und sie wird sich damit selbst 
hängen.“ Auf die Frage, woher wir 
genügend Stricke nehmen sollten, 
antwortete Lenin: ‚Die werden sie 
uns schon liefern.“ 

Jahre später kam Nikita Chru- 
schtschow in die Vereinigten Staaten 
und schrie: „Wir werden euch be- 
graben!“ Die Leute glaubten ihm das 
nicht — für sie war es ein Witz. Jetzt 
sind die Kommunisten in unserm 
Land natürlich klüger geworden. Sie 
sagen nicht mehr: „Wir werden euch 
begraben.“ Jetzt sagen sie: „‚Entspan- 
nung.“ Aber an der kommunistischen 
Ideologie hat sich nichts geändert. 
Ihre Ziele sind noch immer dieselben. 


Blut und Eisen 


Lassen Sie mich Ihnen ins Gedächt- 
nis zurückrufen, was für ein System 
die Kommunisten durch bewaffneten 
Aufstand errichtet haben. Zuerst 
wurde die verfassunggebende Ver- 
sammlung auseinandergetrieben. Dann 
führte das System Hinrichtungen ohne 
Gerichtsurteil ein. Es unterdrückte 
Arbeiterstreiks. Als die ausgeplünder- 
ten Bauern revoltierten, wurden sie 
niedergemetzelt. Das System zer- 
schlug auch die Kirche. 20 Provinzen 
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überließ es dem Hunger — das war 
die berüchtigte Wolga-Hungersnot 
von 1921. Und nachdem die Kom- 
munisten Rußland im Bürgerkrieg 
ruiniert hatten, sagten sie: „Amerika, 
gib unsern Hungernden zu essen.“ 
Und das freigebige, großherzige 
Amerika gab. 

Doch welche Art von Dankbarkeit 
habt ihr geerntet? Man hat in der 
UdSSR nicht nur versucht, diesen 
ganzen Vorgang aus der Erinnerung 
des Volkes zu löschen (es ist heute 
nahezu unmöglich, in der sowjeti- 
schen Presse einen Hinweis auf die 
amerikanische Hilfsaktion zu finden, 
die Millionen Russen das Leben ge- 
rettet hat), man hat ihn sogar als ein 
raffiniertes imperialistisches Spionage- 
unternehmen denunziert. 

Weiter: Es war ein System, das 
zum erstenmal in der Weltgeschichte 
Konzentrationslager einrichtete. Ein 
System, das im 20. Jahrhundert als 
erstes Geiselnahmen einführte. Ein 
System, das alle Parteien außer der 
kommunistischen ausrottetee — und 
nicht nur die Parteien, auch alle ihre 
Mitglieder. Ein System, das Völker- 
mord an den Bauern beging: 15 Mil- 
lionen wurden in die Vernichtung ge- 
schickt. Es war ein System, das zu 
Friedenszeiten künstlich eine Hungers- 
not herbeiführte, bei der in der Ukrai- 
ne 1932 und 1933 sechs Millionen 
Menschen starben. Sie starben vor den 
Augen Europas, und die Welt nahm 
es nicht einmal zur Kenntnis. Sechs 
Millionen Menschen! Ich könnte end- 
los weiter aufzählen, aber das bringt 


Jetzt gibt es die zweite Soße 
in der Tube. 
Nur von Knorr. 


N Die neue Klare. Die beliebte Gebundene. 


Klar wie Bratensaft. 
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uns jetzt auf das Jahr 1933, als Ihr Prä- 
sident und Ihr Kongreß dieses System 
der diplomatischen Anerkennung, 
Freundschaft und Hilfe für würdig 
erachteten. 

Ein paar Zahlen zum Vergleich: In 
Rußland wurden in den 80 Jahren vor 
der Oktoberrevolution von 1917 — 
das waren die Jahre der revolutionä- 
ren Bewegungen mit Mordanschlä- 
gen auf den Zaren — etwa 17 Men- 
schen pro Jahr hingerichtet. Die be- 
rüchtigte spanische Inquisition tötete 
auf ihrem Höhepunkt vielleicht 10 
Menschen pro Monat. 1920 veröffent- 
lichte die Tscheka (die kommunisti- 
sche Geheimpolizei) ein Buch, in dem 
sie stolz berichtete, sie habe 1918/19 
über 1000 Menschen im Monat ohne 
Gerichtsurteil hingerichtet. Und spä- 
ter, 1937/38 auf dem Höhepunkt des 
Stalin-Terrors, wurden im Durch- 
schnitt monatlich 40 000 Menschen er- 
schossen! 


Am Rande des Abgrunds 


Es GIBT ein russisches Sprichwort: 
Der Jasager ist dein Feind, dein Freund 
aber wird mit dir streiten. Und eben 
weil ich ein Freund bin, stehe ich hier, 
um Ihnen dies zu sagen: Die Situation 
in der Welt ist nicht nur gefährlich, 
nicht nur bedrohlich, sie ist kata- 
strophal. 

Seit 1941 stärken die Demokratien 
der Welt das totalitäre sowjetische 
Regime. Wir, die machtlosen sowje- 
tischen Durchschnittsbürger, haben 
das nie verstanden. England, Frank- 
reich und Amerika waren die Sieger 
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des Zweiten Weltkriegs. Siegreiche 
Staaten pflegen die Friedensbedingun- 
gen nach ihrer Weltanschauung, nach 
ihren Vorstellungen von Freiheit, 
nach ihren nationalen Interessen zu 
diktieren. Doch Ihre Staatsmänner 
haben eine Kapitulation nach der an- 
dern unterzeichnet. In Jalta wurde 
ohne Not die sowjetische Besetzung 
der Mongolei, des Moldaugebiets, 
Estlands, Lettlands und Litauens an- 
erkannt. Und unmittelbar darauf wur- 
den weitere sieben oder acht ost- 
“uropäische Länder preisgegeben. 

Es folgte ein 30 Jahre langer Rück- 
zug, ein Land nach dem andern wurde 
aufgegeben. Jetzt hat die Sowjetunion 
sogar schon Satelliten in Afrika; fast 
ganz Asien ist in kommunistischer 
Hand; Portugal steht am Rande des 
Abgrunds. Während dieser 30 Jahre 
wurde dem Totalitarismus mehr über- 
lassen, als je ein besiegtes Land herge- 
geben hat. 

Wir im Osten haben den halb- 
herzigen Waffenstillstand, der in Viet- 
nam geschlossen wurde, nicht ver- 
standen. Jetzt hören wir inIhrem Land 
und anderswo im Westen Stimmen: 
Gebt Korea auf. Gebt selbstverständ- 
lich Portugal auf. Gebt Japan auf, 
Israel, Taiwan, die Philippinen, Ma- 
laysia, Thailand und zehn weitere 
afrikanische Länder. Nur laßt uns in 
Ruhe und Frieden leben. 

Zwei Monate bin ich jetzt durch 
Ihren weiten Kontinent gereist, und 
ich gebe zu: Hier fühlt man nicht die 
Nähe, nicht die Unmittelbarkeit all 
dessen. Hier schätzt man die Be- 
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7 
...die Wunschzettel-Camera. 


Die Camera, 
mit der man ganz einfach 
gute Fotos macht... 


1975 


drohung leicht falsch ein. Sie hier 
müssen sich ganz besonders bemühen, 
den Ernst der Weltlage zu begreifen. 
Aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, 
die Geschichte hat Ihrem Land die 
Führungsrolle zugedacht. In der näch- 
sten großen politischen Krise (dienach 
meiner Ansicht jeden Augenblick 
kommen kann) werden jedenfalls die 
wichtigsten Entscheidungen auf den 
Schultern der USA liegen. 


Wie die Partei es befiehlt 


Wenn Mörder, die von der Gewalt 
leben, uns Entspannung anbieten, 
sollen wir freudig darauf eingehen? 
Willy Brandt hat einmal gesagt: „Ich 
wäre auch mit Stalin zur Entspannung 
‚bereit gewesen.“ (Etwa auch zu der 
Zeit, als Stalin monatlich 40 000 
Menschen hinrichten ließ?) Wie kurz- 
sichtig! Denken wir doch an die Zu- 
kunft! 

Damit Sie verstehen, wie es in den 
letzten 40 Jahren um die Entspannung 
bestellt war, lassen Sie mich Ihnen die 
Sache von der anderen Seite aus 
schildern. Die bloße Bekanntschaft 
mit einem Amerikaner — Gott be- 
hüte, daß man sich auch noch mit ihm 
in einem Caf& oder Restaurant ge- 
troffen hätte — bedeutete zehn Jahre 
Gefängnis wegen Spionageverdachts. 
Alles, was über Amerika Gemeines 
gesagt werden konnte, wurde gesagt. 
Und das Ganze ergab einen schweren 
Bodensatz, der jederzeit wieder auf- 
gerührt werden kann. Die Zeitungen 
können Schlagzeilen bringen wie: 
„Blutdürstiger amerikanischer Im- 
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perialismus ‘will die Welt beherr- 
schen“, und das Gift wird aus dem 
Bodensatz aufsteigen, und viele in 
unserm Land werden es glauben. So 
wird also die Entspannung auf unserer 
Seite gehandhabt. 

Das Sowjetsystem ist so in sich ge- 
schlossen, daß Sie es hier unmöglich 
verstehen können. Und die Versuche 
Ihrer Theoretiker und Gelehrten, Vor- 
gänge bei uns zu erklären, sind oft so 
naiv, daß sie auf Sowjetbürger richtig 
komisch wirken. 

Manche sagen, die Sowjetführung 
habe ihre inhumane Ideologie jetzt 
aufgegeben. Falsch, ganz falsch! Nicht 
ein Jota hat sie aufgegeben. Manche 
sagen auch, dank des technischen 
Fortschritts würden jetzt immer mehr 
Ingenieure die sowjetische Wirtschaft 
führen und anstelle der Partei die Ge- 
schicke des Landes bestimmen. Ich 
sage Ihnen, der Einfluß der Techno- 
kraten auf die Wirtschaft ist so groß 
wie der Einfluß unserer Generäle auf 
die Armee. Das heißt, gleich Null. 
Alles wird so gemacht, wie die Partei 
es befichlt. Das ist unser System. 

Es ist ein System, in dem es seit 40 
Jahren keine echten Wahlen mehr ge- 
geben hat, nur Komödien, Farcen. Es 
ist ein System ohne unabhängige 
Presse, ohne unabhängige Gerichts- 
barkeit. Das Volk hat in der Außen- 
oder Innenpolitik nicht mitzureden, 
und jeder Gedanke, der von der vor- 
geschriebenen Linie abweicht, wird 
unterdrückt. 

In diesem System wurden bekannte 
Massenmörder wie Molotow und 


Lesen Sie weiter auf Seite 114 
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andere, kleinere Figuren nie vor Ge- 
richt gestellt. Sie leben mit höchsten 
Pensionen friedlich im Ruhestand. In 
diesem System wurde die Verfassung 
auch nicht einen Tag lang verwirk- 
licht; alle Entscheidungen reifen im 
geheimen, hoch oben in einer kleinen, 
verantwortungslosen Gruppe, um 
dann wie ein Blitz aus heiterem Him- 
mel auf uns und euch losgelassen zu 
werden. Was sind die Unterschriften 
solcher Leute unter einem Vertrag 
über Entspannung wert? 


Wenn wir Freunde werden sollen 


WAS ERGIBT sich daraus? Brauchen 
wir nun Entspannung oder nicht? 

Wir brauchen sie nicht nur; sie ist 
so lebensnotwendig wie die Luft. Sie 
allein kann die Welt retten. Statt eines 
Weltkriegs brauchen wir Entspan- 
nung, aber wirkliche Entspannung 
mit den folgenden drei Hauptmerk- 
malen: 

Erstens: Abrüstung. Wir dürfen 
nicht nur keine Waffen mehr zur Ver- 
nichtung des Nachbarn einsetzen, wir 
müssen auch die Waffen aus der Hand 
legen, die der Vernichtung der eigenen 
Landsleute dienen. Es gibt Zehn- 
tausende von politischen Gefangenen 
in unserm Land, und nach einer 
Schätzung britischer Spezialisten wer- 
den zur Zeit 7000 Personen zwangs- 
weise psychiatrisch behandelt. Es kann 
von Entspannung keine Rede sein, 
solange drüben Menschen leiden und 
sterben und in psychiatrischen An- 
stalten täglich drei Spritzen bekom- 
men, die ihre Gehirnzellen zerstören. 
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Zweitens darf Entspannung nicht 
nur auf Lächeln und verbale Zuge- 
ständnisse gegründet sein, sondern 
muß ein festes Fundament haben. 
Schon in der Bibel heißt es, man solle 
nicht auf Sand, sondern auf Fels bauen. 
Solange das Tun der anderen Seite 
keiner Kontrolle durch die öffentliche 
Meinung, durch eine freie Presse und 
ein frei gewähltes Parlament unter- 
liegt, gibt es nicht die mindeste Ga- 
rantie, daß irgendein Abkommen 
nicht über Nacht gebrochen wird. 

Drittens müssen wir jener inhuma- 
nen Propaganda ein Ende machen, die 
in der Sowjetunion stolz „ideologi- 
sche Kriegführung“ heißt. Nur dann 
können wir Freunde werden und 
Entspannung haben. 

Das Leben in der Sowjetunion hat 
uns gelehrt, daß man der Gewalt nur 
mit Festigkeit begegnen kann. Die 
Ideologie des Kommunismus und der 
Lehren Lenins lautet: Wenn du etwas 
bekommen kannst, nimm es; wenn 
du angreifen kannst, greife an; wenn 
du aber auf eine Mauer stößt, weiche 
zurück. Nur mit Härte kann man den 
Übergriffen des kommunistischen To- 
talitarismus wehren. 

Seht auf das kleine Finnland, das 
1939 allein mit den eigenen Streit- 
kräften dem Angriff standgehalten 
hat. 1948 haben Sie Berlin nur durch 
Ihre Festigkeit verteidigt — es ist nicht 
zu einem Weltkonflikt gekommen. In 
Korea haben Sie sich 1950 den Kom- 
munisten entgegengestellt — der 
Weltkonflikt blieb aus. 1962 haben 
Sie den Abzug der Raketen von Kuba 
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erzwungen. Wiederum hat es dank 
Ihrer Standhaftigkeit und Festigkeit 
keinen Weltkonflikt gegeben. 

Wir, die Dissidenten der UdSSR, 
haben keine Panzer, keine Waffen, 
keine Organisation. Allein durch 
unsere feste Haltung haben wir über- 
leben können. Daß ich hier vor Ihnen 
stehe, ist nicht der Freundlichkeit und 
dem guten Willen der Kommunisten 
zu verdanken, nicht der Entspannung, 
sondern einzig meiner Festigkeit und 
Ihrer entschiedenen Unterstützung. 
Wann immer Sie Menschen helfen, 
die in der Sowjetunion verfolgt wer- 
den, verteidigen Sie ebenso sich selbst 
und Ihre eigene Zukunft. 


Nicht mehr nachgeben 


Zwei wichtige Vorgänge sind heute 
in der Welt zu beobachten. Zum einen 
werden kurzsichtig Zugeständnisse 
gemacht; eine Preisgabe folgt der 
andern in der Hoffnung, irgendwann 
werde der russische Wolf wohl genug 
gefressen haben. 

Den zweiten Vorgang halte ich für 
den entscheidenden. Unter der guß- 
eisernen Schale des Kommunismus — 
seit 20 Jahren in der Sowjetunion, seit 
kürzerer Zeit in anderen kommunisti- 
schen Ländern — versucht sich der 
menschliche Geist zu befreien. Neue 


Dezember 


Generationen wachsen heran, die 
nicht bereit sind, prinzipienlos Kom- 
promisse zu akzeptieren, die cher alles 
verlieren wollen — Einkommen, Le- 
bensgrundlagen, das Leben selbst —, 
als daß sie ihr Gewissen preisgeben 
und mit dem Bösen paktieren. 

Diese Befreiung, die sicher auch ge- 
sellschaftlichen Wandel nach sich 
ziehen wird, dauert aber viel länger 
als das Konzessionenmachen. Wir da 
drüben erschrecken, wenn wir diese 
Konzessionen sehen. Warum so 
schnell? Warum so überstürzt? War- 
um Jahr für Jahr ein paar Länder mehr 
preisgeben? 

Versuchen wir doch, mit diesen 
sinnlosen und unmoralischen Zu- 
geständnissen an einen Aggressor auf- 
zuhören! Warum dem kommunisti- 
schen Totalitarismus mehr und mehr 
fortschrittliche Technologie zur Ver- 
fügung stellen, die er zur Aufrüstung 
und zur Unterdrückung der eigenen 
Bürger benötigt? Wenn wir diesen 
Vorgang doch wenigstens verlang- 
samen könnten — wenn schon nicht 
ganz beenden — und wenn wir die 
Voraussetzungen dafür schaffen könn- 
ten, daß die Befreiung in den kom- 
munistischen Ländern weitergeht, 
dann würde uns das letztlich unsere 
Zukunft sichern. 
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Mir saget, wie's ischt: Für die neu’ Zweigang-Schlag- 
5%. bohrmaschin' »Paul« von Metabo werdet Se im Lade 124,- Mark 
f (unverbindlichePreisempfehlung) zahle. Und waromsegrad»Paul« 
hoißt ond net Superfix oder gar »Der Löwe von Nürtingen«, des 
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BEREICHERN SIE IHREN 
WERTSCHATZ 


Von PETER DÜLBERG 


Die Mope hat bekanntlich großen Anteil am grenzüberschreitenden Verkehr; ihre 
Ideen sind fast immer zollfrei. Ihren Fachausdrücken sieht man das Ursprungsland 


meistens an, das Alter allerdings selten — und das ist gut. 


Die folgenden fünfzehn Wörter sind mit jeweils vier Erklärungen verschen. Streichen 
Sie bitte die an, die Sie für richtig halten, und lesen Sie danach die Antworten auf 


der nächsten Seite. 


1. a jour 
A: ungebleicht 
B: natürlich 
C: aufgenäht 
D: durchbrochen 


2. Bordüre 
A: Besatzstreifen 
B: Zusammenge- 
stückeltes 
C: Schulterstück 
D: Jackenaufschlag 


3. Boucle 
A: Abfallseide 
B: Riemenverschluß 
C: Noppengewebe 
D: geflanmter Stoff 
4. Cardigan 


A: Schottenrock 
B: Strickjacke 


C: überm Rock getragene 


Bluse 
D: Tellermütze 


5. Chenille 
A: Farbstoff 
B: Wildleder 
C: Haarknoten 
D: Raupengarn 


6. Duffle 


A: Jacke(tt) 

B: Sportmantel 

C: künstliche Rundung 
D: Handwärmer 


. En-tout-cas 


A: Abendanzug für 
Wintersportler 

B: Beuteltasche 

C: Mehrzweckschirm 

D: Waschzeugbehälter 


. Gilet 


A: Weste 

B: Halsrüsche 

C: gebauschter Ärmel 
D: Haarnetz 


. Hahnentritt 


A: Würfelmuster 
B: Schuhabsatz 
C: Wulstnaht 
D: Vogelfußmuster 


10. Jacquard 


A: Maschenstoff 

B: Wendejacke 

C: gemustertes Gewebe 
D: Seidentuch 


11. Jumpsuit 


12. 


13; 


14. 


15; 


A: Überziehbluse 

B: nicht einlaufendes 
Gewebe 

C: einteiliger Damen- 
anzug 

D: Turnanzug 

Nicki 

A: Strickmütze 

B: samtiger Pulli 

C: Strumpfhose 

D: Unterhemd 


Smok 

A: Angekraustes 
B: Rollsaum 
C: Plissiertes 
D: Rauchblau 


Stola 
A: ärmelloses Gewand 
B: zweiteiliges Kleid 
C: Schleiertuch 

D: schmaler Umhang 


Trench 

A: Graugelb 

B: kurze Windjacke 
C: Wettermantel 
D: Moderichtung 
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Antworten zu 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSCHATZ 


1. & jour (spr. aschuhr, mit weichem ‚sch‘) — 

D. Franz. wörtl. ‚zu Tag‘, von jour ‚Tag(es- 
licht)‘, aus lat. diurnum ‚Tägliches‘. „‚A jour“ 
gefaßte Edelsteine haben keine Unterlage; 
Ajourarbeit, z. B. an Blusen, läßt kleine 
Flächen in der Zeichnung frei, ist durch- 
brochen. 


2. die Bordüre — A. Franz. bordure ‚Rand, 
Einfassung‘, von bord ‚Bord, Brett‘. Vor allem 
‚Zierrand, breites, buntes Band als Besatz‘. 
Bordürenstoffe sind meist farbige Drucke an- 
einandergereihter Streifen, häufig bäuerlicher 
Art. 


3. das und der Boucle (spr. bukleh) — C. 
Mehrz. auf -s. Franz., von boucle (von lat. buc- 
cula ‚Locke, Kringel‘) ‚Ring; Schnalle‘. 1. (das 
B.) Art Zwirn. 2. (der B.) frottierstoffartiges 
Schlingengewebe, z. B. für Mäntel, Bodenbe- 
läge usw. 








4. der Cardigan — B. Mchrz. auf -ns. Engl., 
nach dem 7. Earl von Cardigan (1797 bis 
1868) seit 1855 im Krimkrieg, wo er sich aus- 
zeichnete, ‚gestrickte Wolljacke mit oder ohne 
Ärmel‘. Heute meist langärmelig. Wird von 
Damen und Herren getragen. 


5. die Chenille (spr. sch’nije) — D. Franz. 
‚Raupe‘, von volkslat. canicula ‚Hündchen‘, 
wegen der Hundeähnlichkeit ihres Kopfes. 
Danach Garn mit abstehendem Haar, Raupen- 
zwirn. Wird für die verschiedensten Gewebe, 
z. B. Waschlappen, Teppichstoffe usw., ver- 
wendet. 


6. der Duffle (spr. daffl) — B. Kurz für engl. 
duffel- oder dufflecoat (spr. dafflkout), nach der 
Stadt Duffel in Belgien. 1. dreiviertellanger 
Sport- und Wintermantel mit (Leder-)Schlin- 
gen und Knebeln, auch mit Kapuze. 2. „Düf- 
fel“, flauschig-weicher Stoff aus Halbwollge- 
webe. 


7. der En-tout-cas (spr. angtuhka, ‚ang‘ 
nasal) — C. Mehrz. unverändert. Franz. ‚auf 
jeden Fall‘: (großer) Schirm, der sowohl gegen 
Sonne wie gegen Regen schützt; um die Jahr- 
hundertwende in Gebrauch. 


3. das Gilet (spr. schilä‘, mit weichem ‚sch‘) — 
A. Mehrz. auf -ts. Franz. ‚Weste‘, von span. 
jileco, jetzt chaleco, auf türkisch yelek ‚Weste‘ 
zurückgehend. In deutschsprachigen Alpen- 
ländern ‚(Männer-) Weste‘, oft offen getragen; 
in der Damenmode westenähnliche, ärmellose, 
zuweilen bestickte Strickjacke, meist bei sport- 
licher Aufmachung. j 


9. der Hahnentritt — D. Stoffmuster, dessen 
Einzelform der Fußspur des Hahns ähnelt: 
vier Zacken im Viereck, drei nach vorn, einer 
nach hinten gerichtet. 


10. der Jacquard (spr. schakahr, mit weichem 
‚sch‘) — C. Mehrz. auf -rds. Nach dem franz. 
Erfinder J. M. Jacquard (1752—1834), auf dessen 
Webmaschinen auch schwierig gemusterte, 
großflächige Gewebe mechanisch herstellbar 
sind; so gewebter Stoff. 


11. der Jumpsuit (spr. dschampß[j]Juht) — 
C. Mehrz. auf -ts. Aus engl. to jump ‚springen‘ 
und suit ‚Anzug, Kostüm‘. Einteiliger, sport- 
licher Damenanzug, in den man einfach so 
hineinspringt. 


12. der Nicki — B. Mehrz. auf -s. Angeblich 
von dem männl. Vornamen Nikolaus (griech. 
Nikölaos ‚Volksbesieger‘). Pullover aus plüsch- 
artigem Stoff mit Strickbündchen an Hals, Är- 
meln und Taille. 


13. der Smok — A. Kurz für Smokarbeit. 
Wohl von engl. smock ‚Kittel, (Frauen-)Hemd‘ 
(in das man sich schniiegt), danach mit einem 
Zierstich in kleine Fältchen geraffte oder ge- 
kräuselte Stoffteile. Zeitwort: smoken. 


14. die Stola — D. Mehrz. Stolen. Lateinisch, 
von griech. stole ‚Ausstattung, Rüstung; langes 
Gewand‘. Im alten Rom ‚Frauenoberkleid mit 
Ärmeln‘. In der christl. Kirchentracht ‚Schärpe 
des Geistlichen‘. Danach ‚langer (Seiden-) 
Schalstreifen‘, auch aus Pelz oder gehäkelt. 
Wird vor allem über Abendkleidern ge- 
tragen. 


15. der Trench (‚ch‘ spr. ‚tsch‘) — C. Kurz 
für engl. trench-coat ‚Grabenmantel‘; aus trench 
‚Graben‘, von franz. trancher ‚schneiden‘, lat. 
truncare, und coat ‚Rock, Jacke, Mantel‘, franz. 
cotte, volkslat. cofta ‚Kutte‘. Wort germani- 
scher Herkunft. Urspr. lehmgrauer, wetter- 
fester Gabardinemantel der engl. Soldaten in 
den Schützengrabenkämpfen des Ersten Welt- 
kriegs, mit Schulterklappen und Gürtel. Da- 
nach allgemein ‚sportlicher Wettermantel‘. 


120 Bewertung: 14—15 richtig: Ausgezeichnet. 11—13 richtig: Sehr gut. 9—10 richtig: Gut. 







gi 
Auf unseren 


Vorbei ist die Zeit, 
als die Paare 

sich kaum eines 

Blickes würdigten 







Tanzflächen 
bricht eine 
neue Epoche an. 


Der Walzer ıst wıeder da 


Von AGne&s DE MILLE 


ANZ und Musik eines Volkes 
sind ein untrüglicher Ausdruck 
seines Charakters. Körper lü- 

gen nıcht. 

Jahrtausendelang war der Tanz- 
boden — Parkett oder festgetretene 
Erde — der einzige Platz, wo junge 
Leute gesellig zusammenkommen 
konnten. Hier lernten sich künftige 
Liebespaare kennen. Die Zusammen- 
künfte hatten einen zeremoniellen 
oder zumindest festlichen Charakter. 
Die Teilnehmer erschienen schön ge- 
putzt und betrugen sich schr sittsam. 
Die anliegende Kleidung — etwa im 


Aus New York Times Magazine (11. Mai 1975) - © 1975 by The New York Times Co., New York 


14. und 15. Jahrhundert — enthüllte 
die Frauen in all ihrer Schönheit und 
Sinnlichkeit. Das kurze Wams und 
die Strümpfe brachten Rückenpartie 
und Beine des Mannes besonders zur 
Geltung. Noch zur Zeit unserer Müt- 
ter wurden die wichtigsten Entschei- 
dungen des Lebens im Ballsaal ge- 
troffen. Hier wurden Verlobungen 
geschlossen oder gelöst und Zukunfts- 
pläne geschmiedet. Die Atmosphäre 
war voller Spannung und echter Vor- 
freude. 

Auch heute gehen die jungen Leute 
miteinander zum Tanzen, aber von 
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Liebeswerben kann dabei keine Rede 
sein. Die Partner gönnen einander 
kaum einen Blick und sehen sich zum 
Verwechseln ähnlich. Zwar tragen die 
jungen Männer Bärte, haben knochige 
Handgelenke und einen Adamsapfel, 
aber sonst unterscheiden sie sich höch- 
stens durch die Größe von den Mäd- 
chen. Ihre Kleidung ist im wesent- 
lichen die gleiche, nicht nur was 
Anzüge, Schuhe und Frisuren angeht, 
sondern auch in bezug auf Schmuck 
— alles trägt Ketten, Armbänder, 
Ringe und Ohrringe. Die sekundären 
Geschlechtsmerkmale ähneln einan- 
der, die primären sind verwischt, 
und die Gebärden sind, statt einander 
zu ergänzen, im großen und ganzen 
gleich. Offenbar steht in unserer Zeit 
der Unterschied zwischen den Ge- 
schlechtern nicht hoch im Kurs. 

Aber wenn die Jugend schon mit 
Galanterie nicht viel im Sinn hat, ist 
sie dann wenigstens lustig? Ja, hier 
und da, aber auf ganz andere Weise 
als früher. 

Fast 1000 Jahre lang gab es im eu- 
ropäischen Gesellschaftstanz zwei Ka- 
tegorien: die Gruppentänze, bei denen 
sich die Partner an vorgeschriebenen 
komplizierten Verschlingungen und 
deren Auflösung vergnügten, und den 
Solotanz, den jedes Paar für sich tanz- 
te, ohne von der übrigen Gesellschaft 


AGNES DE MILLE ist Choreographin von 
über zwei Dutzend Musicals und Balletten; 
sie hat fünf Bücher geschrieben und ist von 
neun Colleges mit Ehrentiteln ausgezeichnet 
worden. Kürzlich hat sie das Heritage Dance 
Theater gegründet. 
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viel Notiz zu nehmen. Dem höfischen 
und dem Volkstanz war eines gemein- 
sam: Es gab keine körperliche Intimi- 
tät. Nur Taille oder Hand durften 
berührt werden. Jede Andeutung 
einer Umarmung war verboten. 

Nach den Napoleonischen Kriegen 
vollzog sich ein großer Wandel. Die 
körperliche Beziehung änderte sich. 
Wenn der Mann beim Tanzen die 
Frau in den Arm nahm, wandten sie 
einander Gesicht und Körper zu. Das 
kam einer sexuellen Revolution gleich. 

Im 19. Jahrhundert trat der einzelne 
mehr und mehr in den Vordergrund. 
Kunst und Wissenschaft schufen neue, 
freiere Ausdrucksmöglichkeiten. Män- 
ner und Frauen begannen so zu tan- 
zen, wie es ihnen gefiel. Und offenbar 
gefiel ihnen die Intimität. Obwohl die 
Moralisten sich ereiferten, setzte sich 
dieneueTanzhaltung, die Umarmung, 
durch. Es war die einzige Gelegenheit 
für einen jungen Mann, ein Mädchen 
in die Arme zu schließen, ohne An- 
stoß zu erregen. So wurde der Walzer 
die große Mode. 

Natürlich gab es auch hier strenge 
Einschränkungen. Die Körper be- 
rührten sich nicht wirklich — sie spiel- 
ten gleichsam mit der Berührung. 
Stets trennte sie eine dünne Linie Gas- 
licht. Nie kam eine bloße Hand mit 
nackter Haut in Berührung: Ein 
Handschuh oder ein Taschentuch 
sorgten dafür, daß die guten Sitten ge- 
wahrt blieben. Außerdem war immer 
eine Anstandsdame dabei. 

Die einzelnen Tänze wurden von 
den Damen vorher vergeben und in 


Im Stonsdorfer 
Si ealapregfie 


Weihnachten — das Fest der 
Freude. Freude, die man anderen 
macht. Und sich selbst. Zum 
Beispiel mit Stonsdorfer.Denn 
Stonsdorfer wärmt nicht nur den 
Magen. Auch die Herzen. Ein 
frohes Fest bei guter Gesundheit 
wünscht Stonsdorfer. 


Bleib recht! Trinkecht! 
Trink Stonsdorfer 
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ScHon vor zwei Jahren stellte der 
Allgemeine Deutsche Tanzlehrer- 
verband einen Wandel fest: Beat 
und Modetänze waren weniger 
gefragt, Standardtänze dagegen 
wurden immer beliebter. In dieser 
Saison meldeten die Tanzschulen 


Rekordbesucherzahlen — Jugendli- 
che und Erwachsene wollten Cha- 
Cha-Cha, Walzer und Foxtrott 
lernen. Auch fast alle Kurse für 
das kommende Frühjahr sind aus- 
gebucht; insgesamt werden 1,4 
Millionen neue Tanzschüler er- 


wartet. 





eine Tanzkarte eingetragen. Eine Än- 
derung konnte schwere Konflikte zur 
Folge haben. Ein Mädchen, dessen 
Tanzkarte nicht vor Beginn des Balls 
ausgefüllt war, gab Anlaß zu Besorg- 
nis. Das Endziel dieser Geselligkeit 
war ja die Heirat; der Ball war die 
große Bewährungsprobe. Und eine 
alte Jungfer war sowohl gesellschaft- 
lich als auch finanziell schwer be- 
nachteiligt. 

Ob in Krinoline, Reifrock oder 
Tournüre, der Gesellschaftstanz blieb 
75 Jahre lang im wesentlichen gleich. 
Walzer und Kotillon, Polka und 
Quadtille, alle waren Tänze mit vorge- 
schriebenen Schritten, die während 
des ganzen Abends in einer bestimm- 
ten Reihenfolge abwechselten. Das 
änderte sich erst Anfang des 20. Jahr- 
hunderts, als mit einem Schlag die 
alten Tänze von Ragtime und ähn- 
lichen Neuheiten verdrängt wurden. 
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Es ist selten, daß ein einzelner einen 
neuen Stil kreiert. Doch genau das ge- 
schah um 1911, als der langbeinige 
Vernon Castle und seine gerten- 
schlanke Frau Irene das tonangebende 
Tanzpaar wurden. Sie machten den 
Onestep, den Foxtrott und den Castle- 
walk populär. Damit begann der 
Marsch in die Emanzipation. Zwar 
führte der Mann noch immer, wäh- 
rend die Frau rückwärts ging. Aber 
Körperhaltung, Schrittweite und 
Tempo waren typisch für das neue 
Jahrhundert, das die Maßstäbe für An- 
mut und Schicklichkeit veränderte. 

Die Castles tanzten auch nicht in 
Phantasiekostümen, sondern in zeit- 
genössischer Kleidung — nur daß 
Irene statt des langen, steifen Röhren- 
korsetts ein elastisches Mieder trug. 
Um diese Zeit begannen die Frauen 
bereits um der schlanken Linie willen 
zu hungern. 

Die neuen Tänze erlaubten groß- 
zügiges Improvisieren. Innerhalb ge- 
wisser Grenzen machte der Mann, was 
ihm beliebte; die Frau folgte ihm, in- 
dem sie dem leichten Druck nachgab, 
mit dem er einen Richtungswechsel 
andeutete. Führen und Sichführen- 
lassen ist nicht leicht. Sogar Berufs- 
tänzer, Ballettänzer, ob männlich oder 
weiblich, versagen darin häufig, wie 
großartig sie auch als Solotänzer sein 
mögen. Sie sind an Partner gewöhnt, 
mit denen sie geprobt haben. 

„Sie lassen sich nicht führen!“ sagte 
ein junger Leutnant auf einem Ball zu 
mir. „Und Sie können nicht führen!“ 
erwiderte ich patzig. Bald darauf 


Was Ihr Kind in den ersten 15 Jahren nicht 
mt, ist ein Verlust für's ganze Leben. 


Kinder brauchen mehr Vitamine 
als Erwachsene. Weil sie in der Auf- 
bau- und Wachstumsphase sind. 
Die tägliche Ernährung gibt den 
meisten Kindern aber nicht genug 
Vitamine. Jede Mutter weiß, wie 
einseitig oft Kinder-Appetit ist: 
Pommes frites mit Ketchup. Oder 
Ketchup mit Pommes frites usw. 

Aus diesem Grunde geben Ihnen 
auch viele Ernährungswissenschaft- 
ler und Kinderärzte den guten Rat: 
„Sorgen Sie für abwechslungsreiche 


Multi-Sanostol 
macht Kinder stark 


Für ein ganzes 


Kost, kaufen Sie viel frisches Obst 
und Gemüse, kochen Sie es nicht 
tot — sondern dünsten Sie es. Und 
geben Sie Ihrem Kind zusätzlich 

ein kindergerechtes Multi-Vitamin- 
Präparat!“ Das Multi-Vitamin-Prä- 
parat Multi-Sanostol gibt Ihrem Kind 
was es braucht: die lebenswichtigen 
Vitamine A, Da, Bı, Ba, Be, C, E,PP, 
Panthenol. Und zusätzlich Talcium. 
In kindergerechter Dosierung. Zu- 
sammengestellt nach den neuesten 
wissenschaftlichen Erkenntnissen. 


Ein Präparat der ROLAND Arzneimittel GmbH 









Kein anderes Multi-Vitamin- 
Präparat tut mehr für die Gesundheit 
Ihres Kindes. In der Aufbau- und 
Wachstumsphase. Multi-Sanostol 
schützt Ihr Kind vor Vitamin-Mangel- 
erscheinungen, vor Infekt- und 
Erkältungsanfälligkeit, Appetitlosig- 
keit, Wachstumsstörungen, Schul- 
müdigkeit und Konzentrations- 
schwäche. Multi-Sanostol. Das 
kindergerechte Multi-Vitamin- 
Präparat. Als Saft und Dragees. 
In Apotheken und Drogerien. 
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heirateten wir. Das ist jetzt 32 Jahre 
her; wir tanzen selten. 

Nach den Auftritten der Castles 
wurden die neuen Tänze in Frauen- 
zeitschriften beschrieben und zu Hause 
ausprobiert (seit kurzem gab es den 
Phonographen). Die Tanzschulen wa- 
ren überlaufen; Europa und Amerika 
hatte die Tanzwut gepackt. 

Nach dem Ersten Weltkrieg kamen 
die zwanziger Jahre mit ihren engen 
Tanzhaltungen und Umklamme- 
rungen. Die Mädchen gaben ihreKor- 
setts in der Garderobe ab und schmink- 
ten sich fingerdick. Die Jungen protz- 
ten mit der Schnapsflasche in der 
Hüfttasche. Gierig griff die Jugend 
nach jedem Vergnügen, das sich bot. 

Um 1924 kam der Charleston, 
geradewegs aus den Hafenkneipen 





Wenn Sie erkältet 
sind, ist es bereits 
zu spät. Beugen Sie 
jetzt vor! 


Wie Sie sich vor Grippe und Erkäl- 
tung auf natürliche Weise schützen, 
sagt Ihnen das Schnitzer-Buch „Nie 
mehr erkältet“ von Dr. med. Bruker. 





Bestellen Sie es noch 
heute für DM 14,20 
zuzüglich NN-Porto 









Pd direkt beim Schnitzer- 
Me Verlag, Abt. GHW, 
un ae m 

en D-7742 St. Georgen / 
Zr? Schwarzwald, 

we Feldbergstraße 11 
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von Südkarolina. Es war ein schwie- 
riger Tanz, aber voller Lebensfreude, 
lustig und phantasievoll. Es folgten 
Black-Bottom und Shimmy. Das Tan- 
zen wurde ein Vorrecht der Jugend. 
Wer über 30 war, konnte da nicht 
mithalten. Die Älteren schoben ein- 
fach freundschaftlich umarmt durch 
die Gegend. 

Aber die jungen Leute waren außer 
Rand und Band! In den dreißiger und 
vierziger Jahren kamen neue Tänze 
auf: Boogie-Woogie, Jitterbug und 
Bebop — alle sehr schwierig und halb 
akrobatisch. Man mußte eine gesunde 
Lunge haben, um solch einen Tanz 
durchzustehen. Die Jungen schienen 
die Mädchen entweder in Stücke zu 
reißen oder wegzuwerfen. Aber die 
Tänze waren wundervoll, und die 
ganze Welt machte sie nach. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kehrte man zu einer gewissen Roman- 
tik zurück. Die sechziger Jahre schließ- 
lich brachten die Abkehr von Tradi- 
tionen, brachten Studentenunruhen, 
Protest als Lebenszweck und die 
sexuelle Revolution. Sich gegen die 
Eltern aufzulehnen wurde zum Prin- 
zip. Die jungen Leute kleideten sich 
wie die Landstreicher, liefen unrasiert 
und barfuß herum und mißachteten 
alle Höflichkeits- und Anstandsregeln. 
Bei ihren Tänzen kam es vor allem 
darauf an, daß sie neu waren — nagel- 
neu und ungeheuer individualistisch. 
Sie waren weder das eine noch das 
andere, aber anders als der Stil der 
Eltern. Das war die Hauptsache. 

Sie tanzten Twist und Hully-Gully, 





Bei den ersten Anzeichen 
von Haarausfall gleich 
das Richtige nehmen: 

Das gründlich getestete 
NERIL. 


Wenn Haarausfall oder Haarausfall-Symptome auftreten(z.B.akute 
Schuppenbildung, starke Überfettung, Haar- und Kopfhautschäden), 
dann ist dies durch Störung wichtiger Kopfhaut- 
funktionen zu erklären. 


Der neue Wirkstoff CCF ermöglicht eine schritt- 


weise Reaktivierung der Kapillarfunktion: CCF löst 
verhärtete Talgrückstände, welche die Versorgungs- 
bahnen der Haarschäfte abschnüren. Jetzt gelangen 
die NERIL-Aufbaustoffe 
(wieAminosäuren- und 
Vitamin-Komplexe) in 
die Kapillaren und sorgen 

für Durchblutung und Ernährung der haarbil- 

denden Kopfhautorgane. Proteine geben dem 

Haar Festigkeit und unterstützen die Feuch- 

tigkeitsregulierung der Haut. 

Darüber hinaus hält der antibakterielle 
Wirkstoff RSN-O die Oberfläche der Kopf- 


haut gesund und schuppenfrei. NERIE 


So kann Ihr Haar durch regelmäßige Haar-Reaktiv 
Pflege mit NERIL wieder gesund und 
natürlich nachwachsen. 


Medizinal-Haarwasser 
Medizinal-Haarwäsche 
reaktiviert 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien, Fachabtei- erschöpfte Haarorgane 
lungen der Warenhäuser und beim Friseur. 
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Mashed Potato und Watusi, Frug und 
Kung Fu, die Parodie eines Kampfes 
zwischen Mann und Frau. 

Sie fühlten sich neu und frei — so 
frei, daß die Partner sich sogar trenn- 
ten und jeder für sich tanzte, wobei 
sie einander kaum ansahen oder be- 
rührten. Da anderswo jede Intimität 
in reichem Maße gestattet war, emp- 
fanden die Jungen und Mädchen die 
Unpersönlichkeit des Tanzbodens 
vielleicht als Erleichterung. 

Ich sagte eines Abends zu meinem 
Sohn, nachdem ich ihm beim Frug 
zugeschen hatte: „Hast du deine 
Freundin eigentlich nicht gern?“ 

„Doch, natürlich.“ 

„Warum siehst du sie dann nicht 
an?“ 

„Ich hab sie doch schon gesehen.“ 

Die junge Generation der sechziger 
Jahre tanzte nicht mit dem anderen, 
sondern trotz des anderen. Die Tänzer 
waren wie hypnotisiert, und die Mu- 
sik wurde ohrenbetäubend. Lärm 
kann eine Art Narkotikum sein und 
isolierender wirken als Stille. Er sti- 
muliert vielleicht, aber kapselt den 
einzelnen ein. Unsere Diskotheken 
wurden zu Stätten der Massen- 
einsamkeit. 

Nicht nur, daß die Diskotheken- 
besucher sich nicht berührten, sie be- 
wegten sich auch selten von der Stelle. 
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Die Tänzer blieben wie in einem Käfig 
einander gegenüber — ein Paar wie 
das andere, rhythmisch zuckend und 
schwankend. Ohne je Tanzstil oder 
Rhythmus zu ändern, überließen sie 
sich der Monotonie, immer ein und 
demselben Takt, endlos, unermüdlich. 
Sie hatten die sichere Stütze der fest- 
gelegten Tanzfıguren weggeworfen 
und konnten sich nun vormachen sie 
wären so frei wie noch nie — ohne 
Regeln, die man befolgen, aber auch 
ohne Regeln, die man abschaffen 
mußte. : 

Noch dringt aus den Diskotheken 
die Musik in voller Lautstärke. Aber 
es gibt Anzeichen für ein Wiederauf- 
leben anmutigerer Tanzformen. Die 
Tänzer schen einander ein bißchen 
mehr an als noch vor zehn Jahren und 
fassen sich sogar an der Hand. Den 
jungen Leuten scheint bewußt zu 
werden, daß ihnen etwas gefehlt hat. 

Außerdem ist allenthalben eine 
Strömung zurück zur Romantik zu 
spüren. Kürzlich sagte eine 16jährige 
zu mir: „Ich muß Walzer tanzen ler- 
nen. Wenn man richtig gut Walzer 
tanzt, braucht man sich nicht zu un- 
terhalten — und das tue ich sowieso 
nicht gern. Walzer, das ist die 
Sache! Hab’ ich nicht recht?“ 

Mir ist, als hörte ich Geigen- 
klänge... 


N Y v 


WEnN Sie von einem Menschen sagen, er habe Humor: Meinen Sie damit, 
daß er Sie zum Lachen bringt oder daß es Ihnen gelingt, ihn zum Lachen zu 


bringen? 


Max Frisch, Tagebuch 1966—1971, Suhrkamp Verlag 


Der Mann, 


der mit den 


Händen 
dachte 


Li; ER N 
Gabriel Voisin (rechts) mit Henry Farman 
1908 in Issy-les-Moulineaux 


Der Flugzeug- und Autobauer 
Gabriel Voisin war mehr als 
ein großer Techniker - er war 
ein genialer Handwerker 





Von JoOsEPH FRANTZ 


ee sehen in ihm den Luft- 
\ fahrtpionier, einen der Männer, 
"  diealserste Flugmaschinen bau- 
ten,sievomBodenabhobenundineine 
bestimmte Richtung lenkten. Für an- 
dere ist er der Konstrukteur bahn- 
brechender Autos, wie der Sultan von 
Marokko und Maurice Chevalier sie 
liebten. Sicher war er ein außerordent- 
lich fruchtbarer Erfinder. Aber für 
mich wird Gabriel Voisin immer ein 
genialer Handwerker bleiben — und 
ein freundlicher, rücksichtsvoller 
Chef, der im industriellen Zeitalter das 
Menschliche zu bewahren wußte. 
Ich begegnete ihm 1907, als er seine 
Flugmaschinen auf dem Militär- 
übungsplatz in Issy-les-Moulineaux bei 
Paris erprobte. Ich war damals 17 und 
versessen auf die neumodische Kunst 
des Fliegens. Ständig trieb ich mich auf 
dem Gelände herum, weil ich hoffte, 
den großen Mann einmalzu Gesichtzu 
bekommen. Allmählich faßte ich Mut 
und machte mich beiden Mechanikern 
nützlich. Eines Tages fragte ich einen 
von ihnen: „Wer ist denn Voisin?“ 
Der Angesprochene richtete sich 
auf, den Schraubenzieher in der Hand. 
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„Ich bin Voisin“, sagte er. „Warum?“ 

Ich brachte vor Verlegenheit kein 
Wort heraus. In seinem ölverschmier- 
ten Overall, die Taschen mit Schrau- 
benschlüsseln vollgestopft, unter- 
schied sich mein Held nicht im gering- 
sten von den anderen Mechanikern. 
Aber ich war tief beeindruckt vondem 
souveränen Auftreten dieses Mannes 
mit dem gestutzten Schnurrbart und 
der lakonischen Sprechweise. 

Schon bald ergatterte ich eine Stelle 
als Mechaniker bei ihm. Dann kam der 
Tag, an dem Voisinfand, ich seinunreif, 
eine seiner Maschinen zuerproben. Ich 
brachte sie drei oder vier Meter in 
die Luft und flog über 50 Meter weit. 
Alsichlandete, klopfte mir Voisin wort- 
los auf die Schulter — bei ihm ein Zei- 
chen höchster Anerkennung. Von da 
an gehörte ich zum Team. 

Nachdem wir unsangefreundet hat- 
ten, erfuhr ich, wie sich seine Leiden- 
schaft für den Maschinenbau* ent- 
wickelt hatte. Gabriel war 1880 in 
Belleville (Rhone) geboren und ver- 
brachte die Sommer seiner Kindheit in 
Neuville-sur-Saöne, einem kleinen 
Dorf nördlich von Lyon. Dort zeigte 
sein Großvater, ein Mühlenbesitzer, 
dem Elfjährigen, wie man Holz und 
Eisen bearbeitet. Mit 14 konnte er sich 
selbst ein Fahrrad bauen und ein Stück 
Gasrohr in einen Vorderlader verwan- 
deln, wobei er die komplizierten Ver- 


Josers Frantz, Inhaber des französischen 
Flugzeugführerscheins Nr. 363 vom Januar 1911, 
ist heute 85 Jahre alt und Vorsitzender der 
Vieilles Tiges, der berühmten Vereinigung ehe- 
maliger Flieger. 
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schlußteile miteinerHandfeileinForm 
brachte. 

Das untere Saönetal ist ein großarti- 
ger Windkanal, und der junge Gabriel 
richtete seine Erfindungsgabe allmäh- 
lich auf die Beherrschung der Luft. Er 
erfand einen neuartigen Drachen mit 
zahlreichen Fächern, dessen Stoff er 
mit Leimbestrich, umihn steifundluft- 
undurchlässig zu machen. „Er hatte so 
viel Auftrieb“, erinnert er sich, „daß 
man sich an die Schnur hängen undein 
paar Sekunden in der Luft schweben 
konnte.“ 

Nach dem Studium der Architektur 
in Lvon baute Voisin sein erstes Motor- 
flugzeug, eine Art Hühnerkäfig, das 
im März 1907 80 Meter weit flog. Im 
Oktober erreichte ein zweites, besser 
konstruiertes Modell eine Flugstrecke 
von 771 Meter. Und dann schaffte 
er, was die Zeitungen den „Traum- 
kilometer“ nannten. 

Damals hatte es bereits eine Anzahl 
geglückter Versuche gegeben, aberfast 
alles Geradeausflüge. Das große, unge- 
löste Problem bestand in einem wirk- 
samen Steuerungsmechanismus. Ein 
Preis von 50000 Goldfranc war für 
den Piloten ausgesetzt, der als erster 
einen geschlossenen Kreis von min- 
destens ein Kilometer Länge flog. 
Am 13. Januar 1908 versuchte es der Pi- 
lot Henry Farman. Er flog einen von 
Voisin gebauten Doppeldecker mit 
einem 40-PS-Motor und einem Leit- 
werksystem. Die Maschine stieg auf, 
drehte eine niedrige Runde um einen 
ovalen Platz und landete dann. Sie hatte 
1108 Meter zurückgelegt. Sechs Mo- 
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13. Tansiar 1908 Hey Barman fig alces erster einen 
‚geschlossenen Kreis von ein Kilometer Länge 


nate später unternahm Farman in dem- 
selben Doppeldecker den ersten Flug 
von Stadt zu Stadt: 27 Kilometer von 
Mourmelon nach Reims. Damit war 
Voisins Ruf als Flugzeugkonstrukteur 
begründet. 

Seine Tage waren bis zum Rand aus- 
gefüllt; er baute Flugzeuge, transpor- 
tierte sie auf Ausstellungen und ließ sie 
an Wettbewerben teilnehmen. Eskam 
vor, daß er vor Müdigkeit auf einen 
Haufen Hobelspäne neben seiner 
Werkbank niedersank. Dann konnte 
auch Motorenlärm seinen Schlaf nicht 
stören. 

Stand er vor einer Schwierigkeit, so 
fand er keine Ruhe, bis sie gelöst war. 
1914 habe ich das selbst erlebt. Nach- 
dem ich in die Fliegertruppe einge- 
treten war, hatte ich mit einer Voisin- 


Maschine den ersten Luftkampf der 
Geschichte gewonnen. Er fand am 
5. Oktober 1914 über Jonchery in der 
Champagne statt. Meine Voisin hatte 
sich als sehr wendig erwiesen, aber ich 
glaubte, daß sie sich noch verbessern 
ließ, und sprach im Urlaub mit dem 
Chef darüber. 

„Worin sehen Sie das dringendste 
Problem?“ fragte Voisin. 

„Im Seitenruder. Der Propellerwind 
(der Propeller befandsich beimanchen 
frühen Flugzeugen am Schwanz) 
drückt es seitwärts und macht es 
schwierig, Kurs zu halten.“ 

Er dachte einen Augenblick nach 
und setzte sich dann ans Reißbrett. Ein 
paar Wochen später war nicht nur bei 
meiner Maschine, sondern bei allen 
Voisins der Luftwaffe ein Ausgleichs- 


Foto Musee de l’Air 
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system eingebaut: einelastischesKabel, 
das dem Effekt des Propellers entge- 
genwirkte. 

Selbst als Voisin schon berühmt war, 
weigerte er sich hartnäckig, sich von 
der Gesellschaft einfangen zu lassen. 
Dazu kam sein Desinteresse am Geld- 
verdienen. Zu Beginn des Ersten Welt- 
kriegs erkundigte sich das Verteidi- 
gungsministerium, unter welchen Be- 
dingungen die anderen französischen 
Flugzeugfirmen seine zahlreichen Pa- 
tente benutzen dürften. „Was heißt 


Bedingungen“, sagte er. „Frankreich 


braucht Flugzeuge, und die müssen 
gebaut werden. Das hat mit Geld 
nichts zu tun.“ 

Von 1914 bis1918rollten 10 000 Flug- 
zeuge aus seinem Werk in Issy-les- 
Moulineaux. Darunter war auch das 
Lazarettflugzeug „Agrochir“,dasaußer 
für Pilotund Beobachter Platz füreinen 
Chirurgen, einen Röntgenologen, 
einen Röntgenapparat, einen Opera- 
tionstisch und zwei Verwundete auf 
Bahren bot. 

Nach Kriegsende dachten wir alle, 
mit dem Fliegen werde esnun abwärts 
gehen. Frankreich hatte bereits be- 
schlossen, die Flugzeugproduktion zu 
stoppen. So zog sich der Chef in seine 
Werkstatt zurück und stürzte sich in 
ein neues Abenteuer: das Automobil. 
Wenige Monate später begann er 
mit der Produktion der ersten Wagen. 
Sie sollten wegen ihrer Geschwindig- 
keit und technischen Verfeinerung 
berühmt werden. 

Voisinwarkeinguter Mathematiker. 
„Aberichbinein guter Zeichner“, sagte 
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er eines Tages zu mir. „Es hat mich im- 
mer gereizt, Formen zu gestalten.“ 

Wenn Voisin zu zeichnen begann, 
sah er im Geist bis ins Detail, wie eine 
Maschine arbeiten würde und was zu 
tun war, um das Beste aus ihr herauszu- 
holen. Auch andere erkannten seine 
außergewöhnlichen Fähigkeiten. 1934 
erlebte ich zum Beispiel, daß ihn die 
vier maßgebenden Ingenieure von 
Rolls-Royce wegeneinesneuen12-Zy- 
linder-Motors zu Rate zogen, den sie 
eben entwickelten. 

Voisins Streben nach „größtmög- 
licher Leistungbeigeringstmöglichem 
Gewicht“ bewahrte seine Wagen vor 
Häßlichkeit infolge voluminöser Mo- 
toren. Dabei sollten seine Motoren 
auch noch möglichst leise laufen. Ich 
höre ihn noch sagen: „Lautlosigkeit 
ist das Adelsprädikat im Maschinen- 
bau.“ 

Er war ein Pionier der Aerodyna- 
mik. Wagen aus seiner Werkstatt er- 
kannte man sogleich. Sie waren unten 
breit und wurden nach oben zu schma- 
ler — eine Form, die bald von der ge- 
samten Autoindustrie übernommen 
wurde. Sein 17 PS starker „A&rosport“ 
war der erste Wagen in Pontonform. 
Kühlerhaube und Kotflügel wie auch 
die Scheinwerfer waren in die Karos- 
serie einbezogen. 

Unaufhörlicharbeitete erander Ver- 
vollkommnung seiner Modelle. Als er 
1925 daranging, den Weltrekord im 
24-Stunden-Dauertest zu brechen, 
war jedermann in Issy davon über- 
zeugt, daß die Kühlung seines Wagens 
diese Strapaze nicht aushalten werde. 


134 DER MANN, DER MIT DEN HÄNDEN DACHTE 


Aber der Wagen schaffte fast 4400 
Kilometer bei einer Durchschnitts- 
geschwindigkeit von 183 km/h. 

„Ich habe die Wasserrohre ver- 
längert und auf Gummikissen gela- 
gert“, erklärte mir Voisin an der Ziel- 
linie. „So hatte ich einen schwebenden 
Kühler. Dadurch habe ich die Schwin- 
gungen vermieden, die bei einem star- 
ren Kühler oft zum Bruch führen.“ 

Er war stets ein fortschrittlicher 
Arbeitgeber. Im Sanitätsraum seines 
Werkes überprüfte ein Professor vom 
Pitie-Krankenhaus wöchentlich den 
Gesundheitszustand seiner Mechani- 
ker. Schon vor 1914 hatte seine „Mann- 
schaft“, wie ergernsagte,bezahlten Ur- 
laub. In der Besatzungszeit nach 1940 
kaufte Voisin fürseine Arbeiterund An- 
gestellten Butter, Eier und Hammel- 
keulen auf dem schwarzen Markt. 

Bis 1935 war Voisin unbestrittener 
MeisterfüraufBestellunggebaute Wa- 
gen. In 15 Jahren lieferte sein Werk 
65 000 Autos in kleinen Serien von je- 
weils nur 10 bis 12 Stück aus. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg ging 
Voisin nicht zum Fließband über, son- 
dern verkauftesein Werk und widmete 
sich in seinem „technischen Labora- 
torium“ in Paris der Forschung. Hier 
entwarf er ein 50-Kubikzentimeter- 
Leichtmotorrad mit niedrigem Treib- 
stoffverbrauch, den ersten Leichtbau- 
Wohnwagenanhänger zum Selbst- 
bauen und einen Amphibienjeep, der 
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mit Fallschirm abgeworfen werden 
konnte. Eine seiner letzten Erfin- 
dungen war der berühmte Voisin-Mo- 
torroller mit einem 200-Kubikzenti- 
meter-Motor, der später von den Spa- 
niern gebaut wurde. 

1953 suchte ihn ein Direktor der Bri- 
tish Motor Corporation auf. Er wollte 
Voisins Meinung zum Plan eines quer 
angeordneten Motors hören, wie er 
schließlich in den englischen „Minis“ 
Verwendung fand. 80 Jahre war Voisin 
alt, als ihn 1960 Pierre Bertin, der Vater 
des „Aerotrain“, wegen technischer 
Probleme bei der Entwicklung des 
Luftkissenzugs zu Rate zog. 

Gabriel hatte sich damals schon in 
seine Heimat Ozenay am rechten 
Saöne-Ufer zurückgezogen. Der er- 
staunlich jung gebliebene Mann hatte 
1955 in zweiter Ehe eine 30 Jahre jün- 
gere Frau geheiratet, die er schr liebte. 
Er entwarf prächtige Abendkleider für 
sie. „Man kann sie mit geschlossenen 
Augen zusammenheften“, sagte sie, 
„und braucht keinen Millimeter daran 
zuändern.“ 

Als ich Gabriel im Mai 1972 zum 
letztenmal besuchte, sprudelte ernoch 
über von Projekten und machte Witze 
über seine Gesundheit. „Der Motor 
läuftnoch“, sagte er, „aber das Leitwerk 
fängt bedenklich an zu wackeln.“ Er 
starb ein Jahr später sanft wie ein Dra- 
chen, der langsam niederschwebt, 
wennder Wind sich legt. 
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Der Wiener hält sich gerne im Cafe auf, weil er dort allein ist und doch unter 


Leuten, fern von zu Hause und doch nicht an der frischen Luft. 


Fritz Muliar 


uf dochmalan... 


Es kostet weniger als Sie denken...egal, wohin Sie telefonieren. 
Ein 1-Minuten-Ferngespräch im Netz 


der Deutschen Bundespost kostet maximal 


. 115 .0,92 „0,23 


ontags bis freitags montags bis freitags täglich 

ın 6 bis 18 Uhr von 18 bis 22 Uhr von 22 Uhr bis 6 Uhr 
che (zu empfehlende Zeit: (zu empfehlende Zeit: 
in 6 bis 14 Uhr von 20.30 bis 22.00 Uhr) ab 22.45 Uhr) 


sonnabonds zum sogenannten 
‚espräche unter 100 km von 14 bis 22 Uhr Mondscheintarif! 
gar noch günstiger) 


= sonntags 
(Gespräche unter 100km | ynd nalen bundes- 
sogar noch günstiger) einheitlichen 


gesetzlichen Feiertagen 
(zu empfehlende Zeiten: 
bis 9.30 Uhr, 

von 12.30 bis 17.00 Uhr 
und ab 20.30 Uhr) 


(Übrigens: Wenn Sie noch kein Telefon haben, 
schaffen Sie sich doch eins an. 
In vielen Bereichen gibt es überhaupt keine 
Wartezeiten mehr. Fragen Sie Ihr Fernmeldeamt.) 
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damit Sie in Verbindung bleiben 
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Adventsbrot 





In einer Familie mit drei Töchtern 
und einem Hund werden Tag für Tag die 
tollsten Glanzleistungen vollbracht 


Weltrekorde 


hausgemacht 


Von TnuomAs BOLTON 


\ N Trıssr du, wer die meisten 

„ Hamburger auf einmal ver- 
drückt hat?“ fragte meine elfjährige 
Tochter Katrin. ‚Robert Matern 1973 
an der Universität von Rhode Island. 
Er schaffte 83 Stück. 

Und der Weltrekord im Atem- 
anhalten steht auf 13 Minuten und 
421, Sekunden. So lange blieb 
Robert L. Foster 1959 in einem 
Schwimmbecken unter Wasser. 

Und noch einer: Weißt du, wie 
alt der älteste Hase der Welt gewor- 
den ist?“ 

Ich verneinte und beugte mich tic- 
fer über mein Frühstück. Katrin war 
das Guinness-Lexikon der Superlative 
in die Hände gefallen. Sie quälte 
mich jetzt schon seit zehn Minuten 
mit ihren Fragen, während ich ver- 
suchte, die Zeitung zu lesen. 

„18 Jahre“, fuhr Katrin fort. „Es 
war eine Häsin. Papa, du weißt aber 
auch gar nichts!“ 

Die achtjährige Bettina wippte mit 
ihrem Stuhl und meinte: „Ich 


wünschte, wir könnten auch einen 
Weltrekord aufstellen und in das 
Buch kommen. Bei uns ist alles so 
durchschnittlich.“ 

„Du jedenfalls hältst schon einen 
Weltrekord“, bemerkte Katrin. „Den 
für Häßlichkeit.‘“ Sie und die fünf- 
jährige Margret lachten aus vollem 
Hals. 

„Und du erst!“ schoß Bettina zu- 
rück und unterstrich ihre Worte da- 
durch, daß sie ihren Stuhl hörbar 
gegen den Boden stieß. „Du bist 
Weltmeisterin im Doofsein!“ 

„Jetzt ist es genug“, sagte Henry 
Kissinger Bolton diplomatisch. „‚Waf- 
fenstillstand. Jeder von uns ist auf 
seine Weise etwas Besonderes. Was 
wollt ihr denn, wahrscheinlich stellt 
unsere Familie jeden Tag Rekorde auf, 
ohne es zu wissen.“ 

„Zum Beispiel?“ 

„Nun“, sagte ich, „bis jetzt habe 
ich auf Weltrekorde nicht geachtet. 
Aber von heute an werde ich die 
Augen offenhalten.“ 
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„Das größte Auge der Welt“, be- 
merkte Katrin, „hat der riesige Tin- 
tenfisch Architeuthis. Durchmesser 
38 Zentimeter.“ 

Die drei Mädchen vergaßen die 
Unterhaltung schnell. Doch mich ließ 
der Rekordgedanke nicht mehr los. 
Ich legte mir ein kleines Notizheft 
auf den Schreibtisch und trug jeden 
Abend alle besonderen Ereignisse 
ein, die ich tagsüber im Familien- 
kreis beobachtet hatte. 18 Monate 
später, als das Heft voll war, sonderte 
ich all die Großtaten aus, an deren 
Einmaligkeit Zweifel bestanden. Bei- 
spielsweise war es nicht ausgeschlos- 
sen, daß auch ein anderes Kind — 
vielleicht in der Äußeren Mongolei — 
in zehn Monaten dreimal den rechten 
Schuh von drei nacheinander ange- 
schafften Paar Tennisschuhen verlor. 
Doch was die folgenden, genau über- 
prüften Glanzleistungen betrifft, so 
bleibe ich, bis das Gegenteil erwiesen 
ist, zuversichtlich, daß sie echte 
Weltrekorde sind. 


Zahl der aufeinanderfolgenden Tage, an 
denen beim Frühstück Orangensaft ver- 
schüttet wurde: 17 (2. bis 18. Februar 
1975) 


Wie bei Baseballprofi Joe DiMag- 
gio, der aus einer Serie von 56 Spielen 
als ungeschlagener Hitter hervorging, 
gab es auch bei uns Tage, an denen 
die Glückssträhne erst in allerletzter 
Sekunde kam. Ich entsinne mich, daß 
Bettina am 14. morgens zu spät für 
die Schule dran war. Sie schnappte 
ein Buch und setzte dabei den Früh- 
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stückstisch der Länge nach unter 
Orangensaft. Ein anderes Mal war es 
unsere Hündin Senta. Um einen ihrer 
Lieblingskekse zu erbeuten, sprang 
sie mir auf den Schoß und stieß dabei 
ein Glas um. An dem Tag, als die 
Glückssträhne endete — wir erhoben 
uns alle vom Tisch, und kein Tropfen 
Orangensaft war verschüttet —, 
schaute meine Frau mich an und 


flüsterte: „Geschafft.“ 


Rekord unserer Hündin beim vergeb- 
lichen Verfolgen eines Eichhörnchens: 
12 mißlungene Angriffe in 17 Minuten 
(7. Juni 1974) 


Wenn Senta ihren Spähplatz auf 
dem Wohnzimmersofa bezogen hat, 
kann sie durch die Balkontür den 
ganzen Garten schen. Dort taucht 
häufig ihr alter Widersacher auf, ein 
schmuckes Eichhörnchen, das so tut, 
als scharre es nach Nüssen. In Wirk- 
lichkeit will es Senta nur herausfor- 
dern, indem es den buschigen Schwanz 
flattern läßt wie ein Stierkämpfer die 
Capa. 

Eines Tages wollte ich herausfin- 
den, ob unsere Närrin nicht doch 
lernen würde, daß sie niemals nahe 
genug an ihren Feind herankam, um 
wirklich Pfote an ihn legen zu kön- 
nen. Ich öffnete die Balkontür, Senta 
sauste los, das Eichhörnchen brachte 
sich mit einem eleganten Satz auf 
einen Baum in Sicherheit, und Senta 
heulte sich vor Wut die Seele aus dem 
Leib. Danach wollte Senta zurück ins 
Haus, das Eichhörnchen sprang wie- 
der ins Gras, und das Spiel begann 


Schlankheitsgymnastik 


macht müde... 


Slendertone macht schlank - mühelos 


Das Schöne an der Siendertone-Methode 
ist, daß Sie Ihnen die Entspannung gibt, 
die Sie brauchen, Ihren Bauchmuskeln 
hingegen die Bewegung vermittelt die 
diese brauchen. 

Wie geschieht dieses ? Slendertone 
trainiert die Muskeln elektronisch. Sie 
legen einfach die Scheiben auf die uner- 
wünschten Pölsterchen, bedienen den 
Kontrollknopf und entspannen sich! 
Während Sie sich entspannen, werden 
Ihre Muskeln sanft und rhythmisch stimu- 
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liert, gerade so als würden Sie selbst 
körperliche Gymnastik betreiben. Wäh- 
rend der Muskeltonus und die Festigkeit 
wieder hergestellt werden, verschwinden 
auf natürliche Weise Pölsterchen und 
schlaffes Gewebe. 

Neben der sichtlichen Verbesserung 
Ihrer Erscheinung erhalten Sie zusätzlich 
all die anderen Vorzüge der natürlichen 
Gymnastik - verbesserte Durchblutung, 
einen leichteren Gang, bessere Haltung 
und die häufige Ermüdung verschwindet. 
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von vorn. So ging es 17 Minuten 
lang ohne das geringste Anzeichen 
dafür, daß Senta aus Schaden klug zu 
werden versprach — bis das Telefon 
läutete. 

„Zum Teufel, Bolton, wissen Sie 
eigentlich, wie oft Ihr Köter vor mei- 
nem Fenster bellt?“ erkundigte sich 
mein Nachbar in ungewöhnlich lau- 
tem Ton. 

„Wie oft denn?“ fragte ich und 
freute mich schon darauf, daß er mir 
meine Zahlen bestätigen würde. 

„Zwölfmal! Habe ich mich klar 
ausgedrückt? Zwölfmal, verflixt und 
zugenäht!“ 

„Stimmt“, sagte ich. Das war sie, 
die unanfechtbare Bestätigung eines 
neuen Rekords, an dem sich nun an- 
dere messen konnten. Sentas Platz in 
der Geschichte war gesichert. 


Höchstzahl der aufeinanderfolgenden 
Tage, an denen der Fernseher lief und 
niemand hinschaute: 15 (12. bis 26. Juni 
1975) 


Bevor wir alle an die See fuhren, 
sagte ich zu Katrin: „Schalt bitte den 
Fernseher aus.“ Als wir zwei Wochen 
später heimkamen, lief er immer noch 
auf vollen Touren. Katrin schien 
überrascht. „Hab’ wohl vergessen, das 
Ding abzuschalten“, erklärte sie. 

„Sieh mal, Liebling“, sagte meine 
Frau, um mich von Handgreiflich- 
keiten abzuhalten, „auf diese Weise 
hatten eine Menge zu Tode gelang- 
weilter Stubenfliegen endlich Gele- 
genheit, sich die Spätnachrichten an- 
zuschauer.“ 
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Rekordzahl von „Rotkäppchen“ -Vor- 


lesungen für ein Kind vor dem Ein- 
schlafen: 7 (24. Oktober 1974) 


Vielleicht auch achtmal — nur 
schlief ich ein. Meine Tochter mußte 
mich schließlich wecken, weil ich 
schnarchte und sie das Fernsehpro- 
gramm nicht mehr hören konnte. 


Kürzeste Lebensdauer eines Weihnachts- 
geschenks: 14 Sekunden (24. Dezember 
1974) 


Es war ein Hubschrauber. Bettina 
riß das Einwickelpapier auf und zog 
das knallrote Maschinchen aus der 
Schachtel. „Es fliegt doch?“ rief sie. 

„Darauf kannst du wetten“, sagte 
ich. „Du mußt nur kräftig an dieser 
Schnur ziehen.“ 

Sie zog. Der Helikopter schoß 
gegen die Decke und zerbarst in 47 
winzige rote Kunststoffteile. 

Meine Frau fischte sich einen Ro- 
torflügel aus der Frisur. „Immerhin 
hat er funktioniert‘‘, meinte sie. „Das 
tun viele Spielsachen heute nicht.“ 

„Sehr richtig“, stimmte ich zu, 
„und das kleine Loch da oben haben 
wir auch gleich wieder zugegipst — 
wenn wir die Stehleiter finden.“ 


Größte Häufigkeit, mit der innerhalb 
15 Minuten der Ton g (oder so was 
Ähnliches) auf der Violine wiederholt 
wurde: 217mal (17. März 1975, Bet- 
tina Bolton) 


Bettina hätte selbst diese Leistung 
noch überbieten können, wenn da- 


mals nicht gerade Großonkel Edgar 


1975 


bei uns gewesen wäre und das Instru- 
ment unauffindbar in einem Holzstoß 
versteckt hätte. 


Rekord im Taschengeldverlieren: 17mal 
hintereinander (23. Februar bis 15. Juni 
1975, Bettina Bolton) 


Jeden Sonntag gebe ich Bettina 
eine Münze, und jeden Montag ist 
sie weg. In unserem Haus — 
unter Teppichen, hinter Heizkör- 
pern, in Sofaritzen — liegt ein wahrer 
Schatz verborgen und wartet auf den, 
der genug Phantasie hat, ihn zu heben. 

Mit dem Taschengeld vom 22. Juni 
riß die Strähne ab: Wo sich diese 
Münze befindet, wissen wir jetzt. Ein 
Stückchen von ihr blinkt einem aus 
den Eingeweiden des Rasenmähers 
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Funken und der merkwürdige Qualm 
herkommen. 


Höchstzahl des Eingreifens einer Ehe- 
frau in 18 Monaten, damit der Mann 
nicht durchdrehte: 2043 (1. April 1974 
bis 30. September 1975, Lisa Bolton) 


Zum Beispiel neulich, als Katrin 
und Bettina oben dauernd stritten. 
„Laß sie“, flüsterte Lisa und strei- 
chelte mir die Wange. „Vergiß nicht, 
sie arbeiten an Rekorden, die viel- 
leicht Jahrzehnte stehen werden.“ 
„Na schön. Ist dir übrigens klar, 
daß du mich eben zum drittenmal in 
zwei Minuten geküßt hast?“ 
„Vergiß nicht“, sagte sie lächelnd, 
„Rekorde wollen gebrochen werden.“ 
Kein Wunder, daß sie die Mutter 


entgegen, von dort unten, wo die \ von Weltrekordlerinnen ist. 
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e Konsequent mehr 
Sicherheits-Technik 


für 9. 


Unverbindliche Preisempfehlung tür Volvo 66 DL/2türig 
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mehr Fahrkomfort. 


e Konsequent 


I Jahr Garantie 
ohne km-Begrenzung: 


Der neue Volvo, der Volvo 66 beweist: 
Auch in dieser Automobilklasse erhalten Sie jetzt 
höchste Fahrqualität. Ein Blick auf die aufpreisfreien 
Extras macht das deutlich. 


Schon die Sicherheitseinrichtungen des 
Volvo 66, mit Breit-Stoßstangen,vorprogrammierten 
Knautschzonen und verwindungsfester Fahrgast- 
zelle übertreffen bei weitem den Standard seiner 
Klasse. 

Nur in Leistungs- und Hubraumvolumen 
erweist sich der Volvo 66 den großen Volvo- 
Modellen unterlegen. Dafür ist er wendiger. Und 
noch wirtschaftlicher. 


Fazit: Der Volvo 66 kostet zwar nicht weni- 
ger als die anderen seiner Klasse, dafür bietet er 
aber serienmäßig mehr. Konsequent mehr an Fahr- 
Erleichterung, Fahrkomfort und Fahrsicherheit. 


*Die Volvo-Garantie gibt es konsequent seit 1972 


Volvo 66: Fahr-Erleichterung, Fahrkomfort 
und Fahrsicherheit der großen Modelle in einer 
neuen Volvo-Klasse. 


Volvo Automobile gibt es in der 66-er-Serie als: DL 1100 Limousine, 

2-türig 45 PS/DL 1100 Limousine, 3-türig 45 PS/GL 1300 Limousine, 2-türig 57 PS/ 
GL 1300 Limousine, 3-türig 57 PS und als 242 DL, 244 DL/GL, 245 DL, 

264 DL/GL, 265 DL 


Drei Volvo 66 zu gewinnen. 


| 

| 
WSHABELENEANEANGS 
I LLl | HERREN 
l 
l 
} 


























| a TB a a I Ba 
Straße: 


Bitte einsenden an: Volvo Deutschland GmbH, 
Abt DB 6057 Dietzenbach-Steinberg 


Ban > 


ee doch wiei h: 


2 Mm 
> 





Mit Somat wirds mehr al als sauber, 
denn Somat pült spiegelklar. 


„Maschinengespüilt - „Darum: 
und Somat in die Spülmaschine. 


Somat spült spiegelklar” 






oft noch Flecken” 


Drama ım Steppengras 


Die Bühne war bereitet, der Löwe auf dem Sprung. 
Hatte die zierliche kleine Gazelle noch eine Chance? 


Von FRANKLIN RusseELL 


hen Morgens verhielt der Gazel- 

lenbock einen langen Augenblick 
vor der Akaziengruppe. Sein kecker 
Schwanz schlug nach den Stechflie- 
gen, die seinen Körper umsummten. 
Als zweitkleinste Antilope nach dem 
30 Zentimeter hohen Dik-Dik war er 
für die Pythonschlange noch ein 
mundgerechter Happen. Adler und 
Geier griffen seine Jungen; Hyäne und 
Wildhund stellten ihm nach; Gepard, 
Leopard und Löwe jagten ihn. Oft be- 
nutzten die großen Raubkatzen seine 
Artgenossen als Spielzeug, bevor sie 
sie töteten. 

Aus dem Rudel, das ihm gefolgt 
war, ertönte gedämpftes Schnauben. 
Alle Köpfe waren erhoben, alle Augen 
spähten nach Gefahrenzeichen aus. 
Der Gazellenbock schritt auf die 
Akazien zu. Sogleich bemerkte er 
dreierlei. In einem Baum gerade vor 
ihm tummelten sich Paviane. Das hieß, 
daß kein Leopard in den Zweigen 
lauerte. Zwischen den langen, grünen 
Grashalmen zeigte sich der Kopf einer 
Hyäne; ihre gerundeten Ohren stan- 
den groß gegen die Morgensonne. 


T: ZITRONENGELBEN Licht des frü- 


Doch eine einzelne Hyäne konnte nur 
kranken Tieren und unbeholfenen 
Jungen gefährlich werden. Weit drau- 
Ben im Norden lag ein einsamer Löwe 
unter einem Baum und schlief. Aber 
zwischen ihm und den Gazellen sah 
der Bock kein Raubtierrudel, nichts 
von gefährlichen Löwinnen, die den 
vorbeiziehenden Gazellen einen Hin- 
terhalt legen konnten. 

Finken- und Papageienrufe er- 
klangen von allen Seiten, als das 
Gazellenrudel zwischen die Bäume 
trat. Der Boden fiel zum roterdigen 
Ufer eines Flusses ab. Vorsichtig und 
stets nach Krokodilen Ausschau hal- 
tend suchte der Bock seinen Weg 
durch das seichte Wasser, und das 
Rudel folgte. Oben auf der anderen 
Seite des Flußbetts sahen sie sich am 
Rand einer ausgedehnten Savannen- 
landschaft. Das Grün der Gräser, die 
der Regen dort hatte sprießen lassen, 
erstreckte sich bis zum Horizont. 

Der Bock hatte den fernen Löwen 
aus den Augen verloren. Er konnte 
nicht sehen, wie die große Katze sich 
regte, aufstand und gähnte. Dann ver- 
schwand sie im Bachbett, das ihr 
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Deckung bot. Im Schutz des Steilufers 
lief der Löwe ein Stück, glitt dann, 
ein lohfarbener Schatten, über das 
Wasser und trieb am gegenüber- 
liegenden Ufer an. Den Körper tief 
am Boden, rannte er einen trockenen 
Wasserlauf entlang. Ungesehen schlug 
er einen Bogen um die Gazellen. 

Der Löwe war jetzt vier Jahre alt, 
und sein Appetit auf Gazellenfleisch 
war durch die Gefahren, die er über- 
standen hatte, nur verstärkt worden. 
Er hatte die Stechfliegenfolter ertra- 
gen, die andere Löwen zur Raserei 
trieb. Zecken saßen ihm in Nacken 
und Ohren, Parasiten hausten in sei- 
nem Blut. Ein Kaffernbüffel hatte ihn 
niedergetrampelt, ein Kudu ihn aufs 
Horn genommen. Bienenschwärme 
waren über ihn hergefallen, und 

Stachelschweinborsten hatten sein Ge- 
sicht gespickt. Er war ein Nomade, 
allein und hungrig; diesen Morgen 
noch mußte er eine Gazelle reißen. 

- Zur Linken ging der Kopf des Bocks 
unvermittelt in die Höhe. Er hatte 
eine Witterung aufgenommen: Leo- 
pard. Auf seiner Wanderung über die 
Savanne würde er einem ganzen Netz 
von Duftspuren begegnen. Manche 
davon, die an windstillen Tagen un- 
bewegt über dem Gras hingen, konnte 
er unbesorgt passieren. Andere wie- 
der würden ihn, wenn sie, von einem 
leichten Windhauch verstärkt, auf 
sein nächtliches Lager zugeweht wur- 
den, auf die Beine jagen, so daß er so- 
fort fliehen konnte. Leopardengeruch 
war tödlich und hier, in offenem Ge- 
lände, unerwartet. Der Bock zögerte, 


Dezember 


stampfte mit den Hufen und schnaub- 
te; dann überquerte er die gefährliche 
Duftspur. 

Wenn er erstin der offenen Savanne 
war, mußte er sehen, wie er sein Re- 
vier unter Kontrolle hielt. Mit seinem 
Harn und Kot oder auch einer 
schwarzen, klebrigen Drüsenausschei- 
dung, die er an den Grashalmen ab- 
setzte, steckte er die Grenzen seines 
Territoriums ab. Der Besitz eines Re- 
viers brachte dem Bock die Geißen. 
Doch mit dem Zug der äsenden Ga- 
zellen durch das Grasland änderte sich 
das Revier fortwährend. Sein Platz im 
Rudel konnte schnell von einem der 
Böcke eingenommen werden, die in 
der Junggesellenherde hinter ihm 
grasten. 

Der Löwe war am Ende der Trok- 
kenrinne angekommen und lag nun 
etwa 30 Meter vor den Gazellen. 

Der Gazellenbock war drauf und 
dran, loszupreschen und das ganze 
Rudel tief in die Savanne zu führen. 
Er schnaubte und hielt noch einmal 
inne. Der Löwe beobachtete ihn kon- 
zentriert; die Umrisse des mähnen- 
umrahmten Hauptes ragten knapp 
über das Gras. Dann richtete sich hin- 
ter einem Termitenhügel, ein paar 
hundert Meter entfernt, ein Gepard 
auf. Der lange, schmale Körper blieb 
völlig unbeweglich, während die 
bernsteingelben Augen die Gazellen 
musterten. 

Der Bock machte drei Schritte auf 
ihn zu, schnaubte noch einmal und 
stampfte auf. Jetzt war der Moment, 
sich in Szene zu setzen. Der Gepard 


Smooth 


..der Tag neht... Jahnnie Walker kommt 


(Born 1820 - still going strong) I“ 
Smooth heißt: Angenehm mild, voll ausgereift und geschmeidig. Das ist Johnnie Walker, sein Charakter 
macht ihn zum meistgefragten Scotch in der Welt. Goldleuchtend in der klaren Vierkantflasche. 
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konnte zwei Stunden dasitzen und 
sich seine Beute aussuchen. Und viel- 
leicht wählte er gar nicht den Bock. 
Der Gepärd wußte, daß das Leittier 
schwerer zu erlegen war als eines der 
anderen. Er würde sich eher an ein 
kränkliches Tier halten, eins, das 
lahmte oder den Kopf etwas hängen 
ließ, an ein zartes Jungtier oder eine 
trächtige Geiß. 


Dezember 


Um in der Savanne zu überleben, 
mußten die Gazellen ihren vielen 
Feinden eine große Nachkommen- 
schaft entgegensetzen. Das ganze 
Jahr hindurch paarten sie sich und 
warfen Junge, die in nur fünf Monaten 
ausgetragen wurden. Die Kitze wuch- 
sen rasch heran. Nach drei Monaten 
waren sie selbständig, und die Weib- 
chen konnten schon nach einem Jahr 


31. Dezember: 
Die letzte Chance... 
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selber Junge zur Welt bringen. Und 
bereits ein paar Wochen nach dem 
Wurf konnten sie erneut trächtig wer- 
den. So schnell sie auch getötet wur- 
den, so schnell ging aus ihrer Mitte 
neues Leben hervor. 

Eine halbe Stunde hielten das Rudel 
und der Gepard ihre Plätze. Die Ga- 
zellen senkten die Köpfe und ästen hin 
und wieder, aber stets hatten etwa 20 


von ihnen den Kopf in der Luft und 
beobachteten den Geparden. Der 
Löwe, dem der Hunger immer stärker 
zusetzte, zitterte vor Angriffslust. Nun 
mußte der Spurt des Geparden kom- 
men, der ihn näher an die grasenden 
Tiere heranbrachte; von seinem neuen 
Standplatz würde er dann weiter nach 
einem passenden Opfer Ausschau hal- 
ten. Die Gazellen blieben inzwischen 


Noch für 1975! 


Keine Sparform wird vom Staat so 
sehr gefördert wie das Bausparen ...jenach 
Einkommen und Kinderzahl mit bis zu 
1000 Mark jährlich. 

Jetzt lohnt sich der erste Schritt in 
eine gesicherte Zukunft: Schließen Sie vor 
dem 31. Dezember einen Bausparvertrag ab. 
Dann bekommen Sie für 1975 noch die volle 
Prämie oder Steuervergünstigung. 

Ist das nicht ein zwingender Grund, 
sofort mit einem Wüstenrot-Berater zu 
sprechen? Sie finden ihn in jeder Wüstenrot- 
Beratungsstelle oder im Telefonbuch unter 
„B“ wie Bausparkasse Wüstenrot. Er besucht 
Sie auch germe zu Hause und erklärt Ihnen 
zwischen Werbefernsehen und Wetterkarte, 
wie Sie noch schnell ein paar Hunderter 
kassieren können. 





31. Dezember 
Wüstenrot-Iag. 


Der Tag, der eine ganze Jahresprämie wert ist. 
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unruhig an Ort und Stelle, noch im- 
mer zu weit weg, als daß der Löwe 
einen Angriff riskieren konnte. Er 
leckte sich die Pranke und wartete, 
ohne auf die Bisse der Stechfliegen zu 
achten. 

Der Gepard jagte der Herde hun- 
dert Schritt entgegen und ließ sich 
wieder nieder. Der Gazellenbock, der 
vielleicht ahnte, daß er selber nicht 
das Opfer war, schnaubte und eilte 
rasch nach links, um dem Frontal- 
angriff des Geparden auszuweichen. 
Das Rudel lief hinter ihm her undkam 
dadurch dem Löwen immer näher. 
Der grub seine Hinterpfoten in die 
Erde; wie eine gespannte Feder lag er 
da, bereit zum todbringenden Sprung. 

Die Gazellen, angetrieben vom 
Leitbock, kamen in Bewegung. Als 
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der Gepard sah, daß seine Beute ıhm 
zu entkommen drohte, explodierte er 
förmlich. Im Nu beschleunigte er auf 
80 Stundenkilometer. Im Vergleich 
zu seinen Sätzen schienen sich die Ga- 
zellen im Zeitlupentempo fortzube- 
wegen. 

In diesem Augenblick sprang der 
Löwe. Der Gepard kümmerte ihn 
nicht; er konzentrierte sich ganz dar- 
auf, die volle Sprungkraft in die At- 
tacke zu legen und dabei zugleich die 
Beute zu wählen. Als sein Mähnen- 
haupt über dem Rand der Trocken- 
rinne auftauchte, stand der Bock ihm 
am nächsten, und so fiel seine Wahl 
auf ihn. 

Doch der Bock sah ihn augen- 
blicklich, und in einer unglaublich 
schnellen Reaktion brach er zur 








stillend, sondern durch die günstige 
Kombination seiner Inhaltsstoffe auch in 
besonderer Weise heilungsfördernd. Die 







verträglich. 


uckenschmerzen? 


Gegen Rücken- und Bandscheibenschmerzen, 
Ischias und steifen Nacken möglichst gleich Togal. 
Denn Togal wirkt nicht nur rasch schmerz- 


verspannten Muskeln lösen sich, Entzün- R 
dungen und Gelenkschwellungen klingen ab - 
der erste Schritt zur Heilung ist getan. Zudem hat 
sich Togal in langer Praxis bewährt und ist sehr gut 


„auf Togal 
ist Verlaß! 
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Seite aus. Der Löwe visierte die näch- 
ste Gazelle an, aber auch sie bemerkte 
ihn rechtzeitig und stob in hohen 
Fluchten davon. 

Die dritte Gazelle hatte auf die an- 
dern beiden geachtet und nahm den 
Löwen erst wahr, als sein Körper im 
kraftvollen Schwung des ersten Satzes 
fast waagrecht in der Luft lag. Endlich 
reagierte sie, doch da hatte der Löwe 
bereits zum zweiten Sprung angesetzt, 
und bevor sie sich zur Flucht wenden 
konnte, streckte die massige Pranke 
sie nieder. 

Der Gepard hatte inzwischen eine 
Geschwindigkeit von über 100 Stun- 
denkilometern erreicht, aber als er den 
Sprung des Löwen sah, bremste er 
prompt und schwenkte ab. Keine 
Katze war so scheu wie er; er ertrug 
es nicht, wenn ein anderes Raubtier in 
seinem Jagdgebiet auftauchte. 

Der Gazellenbock sah, wie der 
Löwe seine Beute schlug und der Ge- 
pard sich in weiten Sprüngen davon- 
machte. Doch er ergriff nicht blind- 
lings die Flucht. Ein paar hundert 
Schritt von dem über sein Opfer ge- 
beugten Löwen blieb er stehen. Auch 
die übrigen Gazellen hielten an, 
schwenkten herum und blickten zu 
der großen Katze hinüber. Dann senk- 
ten sie eine nach der anderen den Kopf 
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und begannen wieder zu äsen. Die 
Jagd war vorbei. Oder nicht? Jahr- 
tausendelanges Gejagtwerden hatte 
die Gazellen gelehrt, daß der Löwe 
auch ein zweitesmal zuschlagen 
konnte. 

Der Leitbock äugte scharf zu dem 
Raubtier hin, dem er nur knapp ent- 
kommen war. Das hatte ihn für künf- 
tige Angriffe noch besser gewappnet 
und konnte ihm vielleicht das Leben 
verlängern. Nun mußte er sein Revier 
abgrenzen, sich der anderen Böcke er- 
wehren. Er mußte weiter seine Auf- 
gaben erfüllen — das Rudel führen, 
sich fortpflanzen, Nahrung suchen, 
kämpfen —, so lange, bis er einmal 
den Bruchteil einer Sekunde zu lang- 
sam war oder einen Augenblick lang 
unachtsam, wenn einer seiner Feinde 
im Gras lauerte. Er hob den Kopf, 
nahm Witterung und wandte sich 
dem offenen Grasland zu. Das Rudel 
folgte. 

Der Löwe gähnte und sah sie ab- 
ziehen. An seiner Gewohnheit, Gazel- 
len zu jagen, würde sich nichtsändern; 
bald würde er ihnen in die Savanne 
folgen. Er jagte bei Nacht ebenso gut 
wie bei Tag. Er würde über die Gazel- 
len kommen, wenn kein Mond am 
Himmel stand — und dann, wer weiß, 
konnte dem Bock die Stunde schlagen. 
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Arbeitstaktik 


Ein JUNGER Buchhalter blieb Tag für Tag bis lange nach Dienstschluß im Büro. 
Schließlich rief ihn der Chef zu sich und bat ihn um eine Erklärung. „Na ja, 
wissen Sie“, stammelte er, „meine Frau geht auch arbeiten, und wenn ich vor 


ihr nach Hause komme, muß ich das Essen machen.“ 
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Denken Sie nicht manchmal an Ihre Kindheit zurück? Daran, welch 
wunderbare, ein wenig fremdartige Welt sich mit den geheimnisvollen 
Worten »Es war einmal...« vor Ihnen auftat? Wissen Sie noch, wie 
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Herausgeber und Redakteure von Reader’s Digest nun für Ihre Kinder 
wiederentdeckt und in einer einzigartig umfassenden, zweibändigen 
Sammlung eingefangen. 


1V 148C KUSLEHIUS UNU UNVELDIHUNGH ZUF AAHSICHL EITIAILEH DIC UIE DAnımuung MARLIEIN UND DALEIN, WENN DIE INTEN Ansıchts- 


Gutschein an uns zurücksenden. Falls die Antwortkarte fehlt, bitte formlos bestellen beim Verlag DAS BESTE GmbH, 7 Stuttgart, 


Postfach 1 78, Abteilung FT 442-922 (Österreich: DAS BESTE aus READER’S DIGEST, Singerstraße 2,1010 Wien.) 
oder 34.90 DM in bar. (Österreich: S 142.-und 1 Monatsrate zu S142.-oderS280.-in bar.) Jeweilseinschließlich Portound Verpackung. 


Behalten Sie dieSammlung MÄRCHEN UNDSAGEN, gilt dieser günstige Preis: Anzahlung nur 17.45 DM und 1Monatsrate zu 17.45 DM 


Weihnachten steht vor der Tür: 


1 Fordern Sie Ihre Ansichtsbände noch heute an, denn nur 
lie] dann können wir Ihnen zusichern, daß Sie die Sammlung 
.n2Bi MARCHEN UND SAGEN und Ihr Geschenk noch recht- 
rtrauten zeitig vor dem Fest erhalten. 
'chts vı 
'zch« 


“el 


ee ae ah 


Bitte hier abtrennen und heute noch einsenden 


‚ie Mein persönlicher 



























































‚hl kaum ® h h ® 
mu  Ansıchts-Gutschein 
"n 
Jatits senden Sie mir die beiden Bände 
MARCHEN UND SAGEN für 10 Tage 
kostenlos und unverbindlich zur Ansicht, und 
‚aR legen Sie mein Geschenk, das ich in jedem Fall 
aeF3 behalten kann, ebenfalls bei. Wenn ich das 
hn.d Werk behalte, überweise ich eine Anzahlung 
Yeg von 17.45 DM und 1 Monatsrate zu 17.45 DM 
u oder 34.90 DM in bar. Porto und Verpackung 
sind in beiden Fällen im angegebenen Preis 
bereits enthalten. 
‚8 
a Herr/Frau/Fräulein (Bitte in Blockschrift ausfüllen) 
„schenk 
« La | um 
h Vorname 
III || | INT 
Name 
.d 
süche [II I | | IM IE 
sen: Sie Postleitzahl/Ort 
"tganz 
'"DS/ 
al III | | || 
S Straße 
Unterschrift FT 442-912 


al 


eaders 
Digest 


-I3=2— - -- -- - - -—- -- -- -- - - - 


GARANTIE 


Das zweibändige Werk »MÄRCHEN UND 
SAGEN« wurde exclusiv für die Freunde vom 
Verlag DAS BESTE GmbH hergestellt. Die 
beiden Bände werden für 10 Tage kostenlos 
und unverbindlich zur Ansicht geliefert. Wir 
garantieren anstandslose Rücknahme bei 
Rücksendung innerhalb dieses Zeitraums. 





Bitte hier abtrennen und noch heute einsenden 





Als Geschenk 


v 


erhalten Sie zusanımen mit Ihrem Ansichtsexemplar ein hübsches 
Märchenquartett, mit dem Sie außerdem auch noch »Schwarzer 
Peter« spielen können. Dieses Spiel dürfen Sie behalten, auch wenn 
Ihnen das Werk MÄRCHEN UND SAGEN nicht zusagen sollte. 
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10 Tage kostenlos und, 
unverbindlich zur Ansicht 


Über 100 der beliebtesten Märchen und Sagen aus allen Ländern der 
Erde sind in den 2 Bänden dieser Anthologie vereint. - Sie finden nicht 
nur die altvertrauten Geschichten, mit denen Sie selbst aufgewachsen 
sind und die nichts von ihrer zeitlosen Frische verloren haben (denken 
Siean Rumpelstilzchen, Frau Holle, Schneewittchen und Dornröschen!), 
sondern auch zahlreiche weniger bekannte, die ebensoviel Zauber aus- 
strahlen. Alle aber haben eines gemeinsam: Sie nehmen kleine und groß- 
gewordene Kinder wie auch Erwachsene gefangen. Sie begeistern seit 
Jahrhunderten die Jugend in aller Welt - und sie werden wohl niemals 
ihre Anziehungskraft verlieren. 


Zauberhafte Illustrationen ® 


Es gibt wohl kaum ein Kind, das in einem Buch nicht zuallererst ein- 
mal nach Bildern suchen würde. Und in Märchenbüchern dürfen Bilder 
natürlich erst recht nicht fehlen. Sie machen die geheimnisvolle Phanta- 
siewelt der Märchen lebendig und bringen den Kindern auf ihre Weise 
die Sagenwelt nah. Unsere Redaktion hat daran gedacht: Ein bekannter 
Zeichner wurde beauftragt, MÄRCHEN UND SAGEN zu illustrieren. 
Seine zauberhaften ganzseitigen Farbzeichnungen ergänzen die beiden 
Bände des großen Sammelwerkes meisterhaft. 


Die große Reader’s Digest Sammlung für 
die ganze Familie: 


® für den Sohn, der sich beim Lesen der Ritter- und Heldensagen in 
eine andere Welt begibt. 

® für den Vater, bei dem die griechischen Götter- und Heldensagen 
Erinnerungen an die Schulzeit wachrufen. 

© für die Tochter, die sich von den herrlichen Märchen in eine Welt 
der Phantasie entführen läßt. 

@ für die Mutter, die von heute an immer eine spannende Geschichte 
vorlesen kann, wenn es den ganz Kleinen in der Familie langweilig ist. 

Wollen Sie Ihren Kindern eine ganze Welt voller Abenteuer und 
Geheimnisse schenken ? Tun Sie es - mit diesem neuartigen Werk von 
Reader’s Digest! 


Prüfen Sie bei sich zu Hause 


10 Tage lang diese hinreißende Sammlung der schönsten Märchen 
und Sagen aus vielen Ländern der Erde. Wir senden Ihnen das zweibän- “ 
dige Werk MÄRCHEN UNDSAGENfür10TageohnejeglicheVerpflich- / 
tung zur Ansicht und das nebenstehend abgebildete Geschenk. % 

Wenn Sie finden, daß wir Ihnen zuviel versprochen haben, 
und Ihnen die Bücher nicht gefallen, können Sie sie ohne weiteres 
zurückschicken: Sie sehen: Ein Angebot voller Vorteile für Sie - 
das Risiko liegt ganz bei uns. Wenn Sie sich entschließen, 
MÄRCHEN UNDSAGEN zu behalten,gilt für Sie jetzt dieser 
günstige Preis: Anzahlung nur 17.45 DM (S 142.-) und eine 
Monatsrate zu 17.45 DM (S 142.-); Barpreis 34.90 DM 
(S 280.-). Jeweils einschließlich Porto und Verpackung. 
Damit Sie Ihre Ansichtsbände noch vor Weihnachten erhal- 
ten, schicken Sie den anhängenden Ansichtsgutschein am 
besten heute noch ab. 



























Kostbarkeiten 
eines längst 
vergessenen Volkes 





Das Prunkstück der Sammlung, eine massiv goldene Halskette 
(rechte Seite) aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. aus dem Staat- 
lichen Historischen Museum von Kiew, ist erst vor vier Jahren 
gefunden worden. Jede Figur ist gesondert gegossen und angelötet. 
Die obere Reihe zeigt Szenen aus dem häuslichen Leben (oben 
ein Ausschnitt), die untere Tierkämpfe. Fachleute bezeichnen 
das Stück als „eine der atemberaubendsten Arbeiten, die die Gold- 
schmiedekunst je hervoroebracht hat“ 


ıs Tuomas Hovisg, der Direk- 
Ar des Metropolitan Museum 
of Artin New York, vor sieben 

Jahren zum erstenmal das abgelegene 
Goldene Zimmer der Eremitage in 
Leningrad betrat, war er geblendet 
von der strahlenden Fülle goldener 
Skulpturen aus dem geheimnisvollen 


Land der Skythen. Er beschloß, die 
besten Stücke der Sammlung eines 
Tages in Amerika zu zeigen. 

Kühl erklärten ihm die Sowjet- 
behörden, ein Ukas Peters des Großen 
aus dem Jahre 1715 habe bis heute 
verhindert, daß jemals mehr als eine 
Handvoll der unschätzbaren Gold- 
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objekte Mütterchen Rußland verlas- 
sen habe. Doch mit Zähigkeit, ge- 
schicktem Verhandeln und einer Leih- 
gabe von 100 der schönsten Bilder aus 
dem Metropolitan Museum machte 
Hoving es möglich. Nun haben auch 
Tausende von Menschen außerhalb 
Rußlands staunend vor 190 Gegen- 


ständen aus Gold, Silber, Holz, Leder 
und Filz gestanden, von denen viele 
in der Sowjetunion noch nie einem 
breiten Publikum gezeigt worden 
sind. Die Schätze waren in New York 
und Los Angeles ausgestellt und 
gingen anschließend ins Grand Palais 
in Paris, wo sie bis 21. Dezember 
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Dieses goldene 
Gefäß (links) gibt 
vier Szenen aus 
Leben und Sagen- 
welt der Skythen 
wieder. Hier unter- 
sucht ein Mann 
den schmerzenden 
Zahn eines 
Stammesgenossen 


Bis ins Detail 
durchgeformte 
Reiter schmücken 
die Enden des 25 
Zentimeter großen 
Torques oder 
Halsrings. Viele der 
mit den skythischen 
Häuptlingen 
begrabenen Gegen- 
stände beweisen das 
gleiche hervorragende 
Können (rechts) 





sind. Erst dann wird 
das russische Volk sie in einer Ausstel- 


zu sehen 


schichte lange nicht beachtet worden. 
Zwischen dem 8. und 4. Jahrhundert 


lung in Moskau zum erstenmal in 
ihrer Gesamtheit betrachten können. 

Man weiß nur wenig von den Sky- 
then. Da diese Nomadenkrieger we- 
der eine Schrift noch Städte und Tem- 
pel besaßen, sind sie von der Ge- 
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v. Chr. unternahmen sie Beutezüge 
von der Donau bis an die Grenzen des 
heutigen China. Sie tranken aus Be- 
chern, die aus den Schädeln ihrer 
Feinde gemacht waren. Wenn ein 
Häuptling starb, errichteten sie über 


seinem Grab einen riesigen Hügel. 
Sein Gefolge und seine Pferde folg- 
ten ihm in den Tod und wurden mit 
bestattet — ebenso wie einige der 
schönsten Goldgegenstände der Welt. 

Die Skythen schöpften ihren Reich- 
tum aus dem Gold des Altaigebirges, 
dem Getreide der Ukraine und den 
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Tributen von Reisenden. Sie haben 
sowohl einheimische als auch grie- 
chische Künstler mit der Herstellung 
der hier abgebildeten Stücke betraut. 
„Ihrem schlimmen Ruf zum Trotz“, 
sagt Hoving, „waren die alten Sky- 
then, wie man sieht, Kenner von 
höchstem Geschmack.“ 
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Der Krieger, der 
Ärmelrock und 
Hose nach skythi- 
scher Mode, aber 
einen ‚griechischen 
Helm und Brust- 
panzer trägt, ist die 
linke Figur auf dem 
daneben abgebildeten 
Goldkamm. Dieses 
erlesene Beispiel 
griechischer Hand- 
werkskunst, auch 
auf der Rückseite 
als Relief ausge- 
führt, zeigt eine 
realistischere, lebens- 
nähere Auffassung 
als die strenge 
Klassik des Goldenen 
Zeitalters in der 
griechischen Kunst 


Auf dieser Schmuckplatte 
liegt ein Krieger 

unter einem Baum, den 
Kopf in den Schoß 
einer Frau gebettet, 
während ein nach- 
denklich dasitzender 
Stallmeister 


die Pferde halt 












Der goldene Hirsch mit 
stilisiertem Geweih 

(32 Zentimeter lang), 
eines der beliebtesten 
skythischen Motive, 
wurde zwischen Schwar- 
zem und Kaspischem 
Meer gefunden 
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DER HEILIGE Petrus und der Teufel strit- 
ten sich, wer den kaputten Zaun zwischen 
Himmel und Hölle reparieren lassen sollte. 
Schließlich riß Petrus die Geduld, und er 
rief: „Wenn du den Zaun nicht ausbessern 
läßt, geh’ ich vor Gericht.“ 

„Geh nur!“ erwiderte der Teufel ge- 
lassen. „Ich bin nur gespannt, wo du einen 
Rechtsanwalt hernehmen willst.“ E.D. 


Eın HyPocHONDER kam zum Arzt und 
behauptete, er habe bestimmt ein unheil- 
bares Leberleiden. „Unsinn“, widersprach 
der Doktor. „Gerade bei dieser Krankheit 
können Sie gar nicht wissen, ob Sie sie 
haben oder nicht. Da hat man nämlich 
keinerlei Beschwerden.“ „Das ist es ja!“ 
stöhnte der Patient. „Genau meine Sym- 
ptome!“ A. S. 


Eın Mann berichtete seinem Chef nach 
einer Filmparty, es sei ein phantastischer 
Abend gewesen mit so vielen berühmten 
Leuten, daß er sie gar nicht habe zählen 
können. 

„Wissen Sie nicht, wie man auf so 
einer Party die Leute zählt?“ fragte der 
Chef. „Sie zählen einfach die Gesichter 
und dividieren durch zwei.“ N.M. 


ICH HATTE meinen kleinen Sohn zum 
x-tenmal zu Bett gebracht und war mit 
meiner Geduld ziemlich am Ende. Aber 
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es dauerte nicht lange, da hörte ich ihn 
schon wieder „Mama“ schreien. Ich lief 
zu ihm hin und fuhr ihn an: „Wenn du 
jetzt noch einmal ‚Mama‘ rufst, kriegst du 
eine Tracht Prügel!“ Danach war es eine 
Weile still. Ich hatte mich jedoch kaum 
wieder hingesetzt, da hörte ich es aus dem 
Kinderzimmer flüstern: „Frau Schmidt, 
kann ich was zu trinken haben?“  7.s. 


Eın REPORTER stellte dem Hundert- 
jährigen die unvermeidliche Frage: „Wor- 
auf führen Sie Ihr langes Leben zurück ?“ 

„Ist noch nicht raus“, antwortete die- 
ser. „Ich verhandle noch mit einer Ma- 
tratzenfabrik und mit zwei Frühstücks- 
flockenfirmen.“ — MM 


Epıson hatte 13 Monate lang experi- 
menticıt, um die richtige Materialzusam- 
mensetzung für seine Glühlampe zu fin- 
den. Als er die Birne eines Morgens um 
drei endlich zum Leuchten brachte, lief er 
damit ins Schlafzimmer zu seiner Frau und 
rief: „Sich her, Schatz!“ 

Frau Edison blinzelte, drehte sich auf die 
andere Seite und murmelte: „Mach doch 
um Himmels willen das Licht aus, Tom, 
und leg dich ins Bett!“ 1.w. 


SZENE aus einem Krippenspiel, verfaßt 
und aufgeführt von Schülern einer vierten 
Grundschulklasse: 

Maria und Josef stchen in Bethlehem 
vor einer Herberge und bitten um Nacht- 
quartier. 

Wirt: „Seht Ihr denn nicht das Schild 
‚Kein Zimmer frei‘? 

Josef: „Doch, doch, aber seht Ihr 
denn nicht, daß mein Weib schwanger ist 
und jeden Augenblick niederkommen 
kann ?“ 

Wirt: „Dafür kann ich doch nichts.“ 
Josef: „Ich vielleicht?“ j-L 
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Weihnachtsgeschenkie 
die Zieude beiciten 





Won das Fest der Feste, kommt mit 


Riesenschritten auf uns zu.Wiedereinmal brauchen 
wir originelle Geschenkideen oder gute Einfälle 
für besondere Gaumenfreuden, für festlichen 
Schmuck und all das hübsche Drum und Dran, das 
Weihnachtsstimmung zaubert. 

Wie in jedem Jahr habe ich deshalb eine bunte 
Mischung weihnachtlicher Anregungen und nütz- 
'icher Tips für Sie zusammengestellt. 

Ihren Weihnachtsbaum sollten Sie nicht erst am 24. Dezember kaufen 
und auch nicht erst kurz vor der Bescherung schmücken. Denn wenn die 
Zeit zu sehr drängt, kann nichts mehr mit Liebe und Hingabe gemacht wer- 
den. Am haltbarsten (allerdings auch am teuersten) ist die Blau- bzw. Edel- 
tanne. Kiefern und Fichten beginnen wesentlich schneller zu nadeln. 

Ein erprobter Trick, das Tannengrün „zu konservieren”: Stellen Sie den 
Baum vor dem Aufputzen einen Tag lang in einen Eimer mit kaltem Wasser, 
das mit zwei Tassen Glyzerin vermischt ist. Stamm und Zweige saugen sich 
mit der Glyzerinlösung voll und trocknen nicht so leicht aus. 

Stark zuckerhaltiges, knuspriges Gebäck wie Makronen und Zimtsterne 
verpacken Sie am besten in festschließende Dosen. Buttergebäck kommt 
in Porzellan- oder Steingutgefäße. Mit Haushalts- oder Alufolie abdecken. 
Honiggebäck oder Lebkuchen geben Sie in Steintöpfe, die Sie mit Holz- 
deckel oder Alufolie verschließen. Legen Sie ein Stück Schwarzbrot dazu, 
damit das Gebäck weich bleibt oder wird. 

Durchdenken Sie schließlich en famille und in aller Ruhe auch den 
Speiseplan für die Festtage. Greifen Sie möglichst viel auf Fertigprodukte 
und Waren aus der Tiefkühltruhe Ihres Kaufmanns zurück. Durchforsten Sie 
Ihre Rezeptsammlungen nach leckeren Speisen, die Sie weitgehend vorbe- 
reiten können. 

Was Sie unter keinen Umständen vergessen dürfen: Ihren ganz persön- 
lichen Festtags-Look, damit Sie auch wirklich eine schöne, ausgeruhte Frau 
sind, die es versteht, für ihre Familie an Weihnachten etwas von dem ver- 
lorenen Paradies der heilen Welt zurückzuholen. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen ein frohes und glückliches Fest. 


Ihre Luger C ka 
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Was schenkt man einer jungen Mutter? 


Für diesen Fall habe ich eine ebenso nütz- 
liche wie hübsche Idee parat: die Penaten 
Baby-Box. 


In diesem waschbaren Köfferchen ist alles 
drin, was zur liebevollen Baby-Pflege gehört: 
Penaten Creme, Puder, Ol, Seife und dazu 
die blaue Seifendose. Darüber hinaus finden 
sogar Windeln, Waschlappen, Handtuch und 
die Milchflasche noch genügend Platz. Mit an- 
deren Worten: Sämtliche Utensilien, die Baby 
für sein Wohlergehen braucht, sind in der 
Baby-Box schnell und übersichtlich zur Hand. 


Das ist besonders vorteilhaft, wenn Sie über 
Weihnachten verreisen oder Besuche bei 
Freunden und Verwandten machen wollen. 
Alles, was Ihr Baby dann braucht, hält die 
Penaten Baby-Box bereit. 


Aber nicht nur auf Reisen hat sich dieses 
hygienisch festverschließbare Köfferchen be- 
stens bewährt. Auch zu Hause haben Baby’s 
Pflege-Utensilien einen festen Platz und sind 
immer griffbereit. 


Sie werden mir bestätigen: Die Penaten Baby- 
Box ist ein ideales Weihnachtsgeschenk. Für 
Mütter und für Babies. 





. 
Tratäpfel zur Adventstunde 


Eine gemütliche Dämmerstunde 
im Advent gibt den richtigen Vorge- 
schmack auf festliche Weihnachts- 
stimmung. Damit Ihr Plätzchenvor- 
rat aber nicht schon vor dem Fest 
stark geplündert wird, ein Tip: Ser- 
vieren Sie doch einmal Bratäpfel 
nach Großmutters Rezept. 


Für 4 Portionen brauchen Sie: 


4 große Äpfel 

1 Teelöftel Butter 

8 Stück Würfelzucker 

4 Teelöffel Johannisbeer- oder 
Himbeermarmelade 

1 EBlöffel Rosinen 

2 Eßlöffel Mandelsplitter oder 
kleingehackte Mandeln. 


Äpfel waschen und Kerngehäuse 
herausstechen. Je ein Stück Würfel- 
zucker in die Äpfel stecken. Marme- 
lade und Rosinen einfüllen und 
mit einem Stück Würfelzucker ver- 
schließen. 


Die Äpfel in eine gefettete, feuer- 
feste Auflaufform setzen und im vor- 
geheizten Backofen bei 200 Grad 
45 Minuten backen lassen. 


Dazu schmeckt kalte oder warme 
Vanille- und Schokoladensoße. 


Zur Abwandlung können Sie die 
Äpfel auch mit Orangenmarmelade, 
gehacktem Orangeat, Mandeln, Zuk- 
ker und etwas Rum füllen. Ebenso 
vorzüglich schmeckt eine Marzipan- 
füllung mit gehackten Haselnüssen 
oder Mandeln. Marzipanrohmasse 
gibt es fertig zu kaufen. Ganz nach 
Geschmack können Sie die Brat- 
äpfel übrigens auch mit Eierlikör 
oder vanillierter Sahne übergießen. 


Viele Kinder wünschen sich LEGO? 
Weil sie schon LEGO' haben. 



















Jürgen wünscht sich LEGO® 
Schon wieder. Und er wird es auch 
wieder bekommen. Denn seine 
Entwicklung steht nicht still. Er 
braucht mehr LEGO, anderes 
LEGO, um sich ausdrücken zu 
können. Denn er baut und = 
konstruiert jetzt anders, als % 
er das noch vor einem r 
Jahr tat. R 

LEGO gibt es für alle 
Altersstufen. Für Jungen 
und für Mädchen. LEGO 
hat viel Neues. Neues, das 
jede LEGO Sammlung 
lebendiger macht. Weil 
alles zum Alten und ein 
Stein zum anderen paßt. 
Damit jedes Kind zu 
jeder Zeit gerade das bauen 
kann, was es möchte. 

Jürgen wünscht sich 
LEGO. Damit er noch mehr 
von seinen 
LEGO Steinen 
hat. 
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01975 LEGO GmbH, 
Hohenwestedt 


LEGO® ist jeden Tag ein neues Spielzeug. 


Den LEGO Katalog mit allen Neu- 

heiten und vielen Anregungen gibt es 
in jedem Spielwarenfachgeschäft und allen 
Fachabteilungen der Kauf- und Warenhäuser. 





ee mit Bedacht kaufen 


Das Angebot an Spielzeug ist 
überwältigend, und die Auswahl fällt 
oft schwer. Ein paar kleine Tips mö- 
gen Ihnen helfen, Spielzeug besser 
zu beurteilen und das Richtige zu 
finden. 


Beobachten Sie, ehe Sie neues 
Spielzeug kaufen, Ihr Kind einmal 
beim Spielen. Dabei werden Sie 
schnell feststellen, wie weit die Ge- 
schicklichkeit bereits entwickelt ist, 
ob das Kind von dem Spielzeug, das 
es bereits besitzt, noch genügend 
angeregt wird. Spielsachen sollen 
mit dem Kind „mitwachsen”, zu sei- 
nem Temperament und seinem We- 
sen passen. 


Eine einfache Merkregel lautet: 
Kleines Kind — großes Spielzeug; 
großes Kind — kleines Spielzeug. 
Niemals umgekehrt! Kleinkinder 
reagierenaufFarbenund Geräusche. 
Je kleiner ein Kind ist, um so ein- 
facher sollten die Formen, um so 
klarer und kräftiger die Farben sein. 


Dem Wissensdurst und Forscher- 
drang der Kinder kommen u.a. die 
in großer Vielzahl erhältlichen Phy- 
sik- und Chemie-Experimentier- 
kästen, die Bausätze für Radio- 
amateure usw. in idealer Weise ent- 
gegen. Anregungen für unzählige 
Spiele bieten den Kindern darüber 
hinaus die wunderschönen naturge- 
treuen Stoff- bzw. Plüschtiere, Pup- 
pen usw. Beim Kauf ist es empfeh- 
lenswert, auf gutes Material und 
solide Verarbeitung zu achten, damit 
die Spielsachen auch einmal weni- 
ger zärtliche Behandlung überste- 
hen und sich vor allem auch einfach 
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pflegen und reinigen lassen nach 
allzu phantasievollem Spiel. 


"Die Forderungen der Pädagogen 
nach lehrreichem, sinnvollem Spiel- 
zeug und die Wünsche der Kinder 
verquicken in gleichem Maße die 
perfekt entwickelten Lern- und 
Systembaukästen namhafter Her- 
steller. 


Vom Kleinkind- bzw. Vorschul- 
alter bis zum Jugend- und Hobby- 
alter können die Kinder mit diesen 
anspruchsvollen Baukästen in der 
Tat „spielend lernen”. Sie lernen mit 
Farben umzugehen und bekommen 
ein Gefühl für Formen; sie lernen 
das Planen und Durchdenken ihrer 
Bautätigkeit und entdecken die 
Logik hinter Konstruktionen. Und die 
Kinder sehen, daß Phantasieschöp- 
fungen einmalig sind, während ein 
vorgeschriebener Bauplan viele 
Male wiederholt werden kann. 


Die Grundkästen, mit denen sich 
unzählige, faszinierende Modelle 
bauen lassen, können, abge- 
stimmt auf die wachsenden Fertig- 
keiten des Kindes, logisch erweitert 
werden durch Statikelemente, ja so- 
gar durch Elektromechanik- und 
Lichtelektronik-Kästen. Bei allen 
Arbeiten und Konstruktionen wer- 
den dem Kind jedoch keine fertigen 
Teile vorgesetzt, vielmehr muß es 
sich alles selbst von Grund auf er- 
arbeiten. Und das ist das entschei- 
dende Plus. Kinder wollen mit ihrem 
Spielzeug spielen und es nicht pas- 
siv bewundern. Darauf weist auch 
der Arbeitsausschuß „Gutes Spiel- 
zeug” e.V.in Ulm die Eltern immer 
wieder hin. 


Ein Jahr hat mehr als nur 2 
Weihnachtstage, an denen sich 
Kinder freuen sollen. fischertechnik 
wird Ihr Kind viele Tage und Jahre lang 
faszinieren. Problemlos ist der Anfang für 
jedes Kind — vernünftig sind die Preise. 
Jahr für Jahr verdoppelt 
sich die Zahl der 
= Familien, in denen 
fischertechnik Kinder 
„ und Eltern begeistert. 
Übrigens: Noch schöner als 
fischertechnik ist fischertechnik 
mit fischertechnik-hobbywelt. 
Im Spielwarengeschäft weiß man mehr. 


Das Konstruktionsspiel für Kinder- 
Jugend-hobby-Jahre 





Zum Anbeißen süß — das Bahlsen Knusper- 
haus. Und was auf den ersten Blick nach 
schwieriger Baukunst aussieht, ist in Wirk- 
lichkeit ein wahres Kinderspiel. Denn das 
Knusperhäuschen können Sie „vorgefertigt” 
kaufen. Holen Sie sich einfach bei Ihrem Kauf- 
mann den großen Knusperhaus-Karton mit 
4 Packungen Bahlsen-Weihnachtsgebäck „Leb- 
kuchen-Herzen mit Schokolade”, „Anisplätz- 
chen”, „Für Alle” und „Gewürz-Spekulatius” 
sowie den Knusperhaus-Modellbogen. Alles, 
was für Sie zu tun bleibt: Den Modellbogen 
zusammenkleben und die Plätzchen mit 
Zuckerguß am Haus befestigen. Der ganze 
Spaß kostet nur DM 10,50. Unbezahlbar 
aber ist die Freude, die Sie Ihren Kindern da- 
mit bereiten. Übrigens, Sie können sich den 
Bastelbogen auch allein schicken lassen gegen 
eine Schutzgebühr von DM 1,50 in Brief- 
marken von H. Bahlsens Keksfabrik KG, 
Abt. DB 33, 3 Hannover, Postfach 105. 


Zwölf Mal im Jahr bereiten Sie Freude mit 
einem Geschenkabonnement des Kosmos. 
Spannend und anschaulich berichtet die große 
Monatszeitschrift aus allen Gebieten der Na- 
tur. Und damit nicht genug! Bei dem Jahres- 
abonnement (DM 48,- 
+ Porto) erhält der Le- 
ser zusätzlich 4 Buch- 
beilagen und die Be- 
rechtigung, an allen 
Leistungen der Kosmos- 
Gesellschaft teilzuneh- 
men.  Bestelladresse: 
Kosmos- Verlag, 7 Stutt- 
gart 1, Postfach 640. 





» /Jlumenbräuche im Winter 


Seit alters her holt man am 
4. Dezember, dem Barbaratag, knos- 
pige Blütenzweige ins Zimmer. In 
eine mit lauwarmem Wasser gefüllte 
Vase können Sie Zweige von Kirsch- 
bäumen, Schlehen, Forsythien, Ma- 
gnolien oder Jasmin stecken. Das 
Vasenwasser einmal wöchentlich 
wechseln und die Zweige nicht in 
Heizungsnähe stellen. Damit sich 
die Blüten rechtzeitig zum Weih- 
nachtsfest öffnen, empfiehlt es sich, 
die Zweige ab und zu mit lauwar- 
mem Wasser zu besprühen oder ab- 
zuduschen. Übrigens, ein Stück Holz- 
kohle im Vasenwasser verhindert 
die Bakterienentwicklung. 


Wunderschöner Zimmerschmuck 
und beliebtes Geschenk zugleich 
ist der Weihnachtsstern mit seinem 
roten Blätterkranz. Wenn Sie lange 
Freude an ihm haben wollen, sollten 
Sie ihn nicht gleich ins geheizte 
Zimmer stellen, sondern die Pflanze 
kurze Zeit zum „Eingewöhnen” in 
einen kühleren Raum bringen. Auf 
diese Weise behält sie auch im ge- 
heizten Zimmer lange ihre schönen 
Blätter. Immer mit lauwarmem Was- 
ser gießen und gelegentlich be- 
sprühen. 


Nach der Blüte schneiden Sie die 
Pflanze auf etwa 15 cm zurück. Kühl 
und trocken halten, bis der neue 
Trieb kommt. Dann ist es Zeit, die 
Pflanze umzutopfen und wieder 
reichlicher zu gießen. Im Sommer 
will der Weihnachtsstern Halbschat- 
ten, ab September jedoch viel Licht. 
Mit etwas Glück bringen Sie ihn 
dann zum nächsten Weihnachtsfest 
wieder zum Blühen. 





Kinder lieben Steiff-Tiere. 
Weil sie so weich und 
kuschelig sind. Und so 
sympathisch! Mit ihrem 
lebendigen, unverwechsel- 
baren Ausdruck. Richtige 
Herzensbrecher aus 
Plüsch. Zum Liebhaben 
und Spielen. Steiff-Tiere, 
treue und geduldige 
Begleiter durch eine 
schöne Kinderzeit. 





KNOPF IM OHR 


Das weltbekannte Markenzeichen 
- Symbol für die Echten von Steiff - 





Erwachsene schenken 
Steiff-Tiere. 

Weil sie robust und haltbar 
sind. Und vor allem sicher! 
Aus hygienischen, 
schmutzabweisenden und 
zum größten Teil wasch- 
baren Materialien. 
Hochwertiges Spielzeug 
für ein gefahrloses Spielen. 
Steiff-Tiere, Geschenke 
für Kinder, die man lieb hat. 


Bitte fordern Sie den Gesamtkatalog an bei MARGARETE STEIFF GMBH, Abt. W 1,7928 Giengen, Postfach 1260 


a 
übsch verpackt ist halb 


geschenkt 


Es ist eine kleine Kunst, Ge- 
schenke apart zu verpacken, doch 
der Erfolg lohnt die Mühe! „Glänzen- 
de Effekte” zaubern Sie z.B. mit me- 
tallischem Folienpapier, das es in 
vielen Farben zu kaufen gibt. Auch 
die bewährte Alufolie aus der Küche 
leistet, geschickt gefaltet, geknifft 
oder geknüllt, dekorative Ver- 
packungsdienste. Mit einem soge- 
nannten Kartoffelstempel können 
Sie darüber hinaus aus ganz pro- 
fanem braunem Packpapier sehr 
schönes Geschenkpapier herstellen. 
Drücken Sie eine Plätzchenform fest 
auf eine halbierte rohe Kartoffel. 
Das Kartoffelfleisch rundherum weg- 
schneiden — schon haben Sie den 
Stempel fertig. Mit Plakafarben wird 
dann das Papier bedruckt. 


Wunderschöne phantasievolle 
Schleifenformen, Spiralen, etc. brin- 
gen Sie mit selbstklebendem Glanz- 
band zustande. Wenn Sie das Beson- 
dere lieben, können Sie auch kleine 
Holzperlen (aus dem Bastelgeschäft) 
zu Ketten aufreihen und mit Silber- 
oder Goldbronze besprühen. Diese 
Art der „Verschnürung” erregt aufje- 
dem Gabentisch Aufsehen.Übrigens, 
die Frage, welches Präsent wem ge- 


hört, lösen Sie ganz einfach und 


originell, indem Sie aus Metallfolie 
die Initialen oder Namen der einzel- 
nen Empfänger ausschneiden und 
aufkleben. Die Buchstaben gibt es 
aber auch fertig zu kaufen aus 
selbstklebender Gold- und Silber- 
folie. Reizende Filigransterne kön- 
nen Sie sich aus Tortenspitzen 
zurechtschneiden und ebenfalls auf 
die Päckchen kleben. 
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ee Dekor für die 


Weihnachtszeit 


Zum Festessen gehört ein festlich 
gedeckter Tisch. Erst recht an Weih- 
nachten. Überdies macht es jeder 
Hausfrau Spaß, die kulinarischen 
Meisterwerke ins rechte Licht zu 
rücken - Kerzenlicht, versteht sich. 
Äußerstdekorative Kerzenhalter las- 
sen sich mit etwas Phantasie und Im- 
provisationstalentoft miteinfachsten 
Mitteln herstellen. Leere Kondens- 
milch- oder Würstchendosen z. B. 
könnenSie mitgeschmackvollemGe- 
schenkpapier oder einem hübschen 
Kunstblatt umkleben. Darauf dicke 
bunte Kerzen stellen — fertig. 

Kinder freuen sich besonders, 
wennneben ihrem Gedeckein „Licht- 
apfel” steht. Für diese eßbaren Ker- 
zenständer wählen Sie schöne, rote 
Äpfel aus. Polieren Sie sie gut und 
schneiden Sie oben ein kleines Loch 
zum Hineinstellen der Kerze. Die 
Kerze am unteren .Ende zuvor mit 
etwas Alufolie umwickeln. 


Übrigens, für den Weihnachts- 
tisch brauchen Sie nicht unbedingt 
das allerbeste weiße Tischtuch aus 
dem Schrank zu holen. Denn Kerzen- 
wachsflecke sind trotz aller Vorsicht 
nicht immer zu vermeiden. Ausge- 
sprochen hübsch wirken statt des 
traditionellen Weiß rote und grüne 
Stoffe. Und sie haben obendrein den 
Vorteil, die Festtage in (beinahe) 
fleckenloser Pracht zu überstehen. 
Ganz nebenbei ein Tip: Wenn bunte 
Kerzen auf ein gutes (kochfestes) 
Tischtuch getropft haben, nicht aus- 
bügeln. Die Farbe könnte sich fest- 
setzen. DasWachs einfach vorsichtig 
abkratzen, und das Tischtuch in die 
Wäsche geben. 


% 
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Brandt 
»schoko-stars« 


Schokoladefiguren - $ 
liebenswerte Tradition und = 
Auftakt zu weihnachtlicher 
Stimmung und Freude. 
Seit Jahren sind die 
Brandt »schoko-stars« 
beliebt und geliebt. 
Nehmen Sie diese 
bunte Tradition mit 
nach Hause. 
Die Nikolaus- 
Figuren aus 
Schokolade gibt 
es in verschiedenen 
Größen und Formen. 
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a“ 
Sie erkennen °";; 
die echten 
Brandt »schoko-stars«;,, 
bei Ihrem Kaufmann «>... 
an diesem Zeichen: *% 








Die modernste Reitlehre der Welt, das neue 
Schneider-Buch „So lernst du Reiten”, ıst das 
ideale Präsent für den jungen Pferdefreund. 
250 Farbfotos zeigen anschaulich, wie sich der 
Reiter richtig und falsch verhält und helfen 
mehr als wortreiche Erklärungen. Von der 
= ersten Begegnung mit 
dem Pferd bis zum 
Springturnier wird 
fortlaufend alles in 
Bildern dargestellt — 
alles, was ein Reiter 
wissen muß. Das groß- 
artige Buch gibt es für 
DM 18,80 in allen 

Buchhandlungen. 


Ein Optimum an Lern- und Nutzeffekt - auch 
für Ihre Kinder - bietet Ihnen der große 
Reader’s Digest Leuchtglobus „4 D”. Auf einen 
Blick erkennen Sie bei diesem neuentwickelten 
Modell u.a. das politische Bild der Erde, die 
Tag- und Nachteinteilung, Naturvorgänge, 
und Sonnenstandsanzeige. Den großartigen 


Leuchtglobus können Sie sich unverbind- 
lich 10 Tage zur Ansicht kommen lassen. Der 
Preis: Anzahlung DM 24,— und 5 Raten A 
DM 24,— = DM 144,— Gesamtratenpreis 
oder DM 139,— in bar (jeweils inkl. Porto und 
Verpackung). Die Ratenpreis-Mehrkosten 
von DM 5,— (eff. Jahreszins 16,67 %) sparen 
Sie bei Barzahlung. Die Bestelladresse: Verlag 
Das Beste GmbH, 7 Stuttgart 1, Postfach 178. 





ZA 
/S<ihnachten bei unseren 


europäischen Nachbarn 


Nicht nur hierzulande, überall in 
Europa wird das Weihnachtsfest 
nach bestimmten überlieferten Bräu- 
chen gefeiert. 


In England z.B. serviert man am 
Heiligen Abend den berühmten 
Plumpudding in brennender Soße. 
Vor dem Schlafengehen stellen die 
Kinder Schuhe und Strümpfe an den 
Kamin, durch den der Weihnachts- 
mann ins Haus kommt. 


InFrankreichhatdas Festweniger 
familiären Charakter. Während die 
Kinder der Bescherung am Morgen 
des 1. Weihnachtstages entgegen- 
schlummern, feiern die Erwachsenen 
mit fröhlichem Trubel, ähnlich wie 
bei uns in der Silvesternacht. 


In Holland ist der 6. Dezember, 
der Nikolaustag, der wichtigste Tag 
der Weihnachtszeit. Zusammen mit 
„Zwarte Piet”, einemkleinen Mohr in 
Pagentracht, geht „Sinterklaas” am 
Abend des 5. Dezember von Haus zu 
Haus und verteilt die Geschenke. 


In Schweden gehört die Santa- 
Lucia-Feier zu den herausragenden 
Ereignissen der Weihnachtszeit. Am 
13. Dezember, dem Santa-Lucia-Tag 
gehtein junges MädchenalsJulbraut 
— ganz in Weiß gekleidet, auf dem 
Kopf einen Kranz mit vier brennen- 
den Kerzen — zu Freunden und Be- 
kannten und verteilt Gebäck. 


In Dänemark besuchen sich am 
Nachmittag des 24. Dezember Nach- 
barn, Freunde und Verwandte unter- 
einander. Die Kinder tauschen Ge- 
schenkpakete aus, die aber erst am 
Heiligen Abend geöffnet werden. 











Pfaff-Electronic, 
die erste Haushalt- 
Nähmaschine der Welt 
mit dem eingebauten 

>» doppelten 

Stofftransport, 


= — plallypidlg— 















Nähmaschinen haben 
den Nähpaß, 


der Ihnen beim 
2] Nähen hilft. 






Eine Nutzstich-Nähmaschine 

aus Leichtmetall mit 

Motor und reichhaltigem Zubehör, 
bei der Sie neben dem Gerad- und 
Zickzack-Stich, die Elastic-Naht, den 


Blindstich und DM 
eine Knopf- 
loch-Einrichtung j 
ohne Aufpreis , 
gratis mit dazu & 
erhalten ‚ N 


















= *unverbindliche Preisempfehlung 


at OÖ) > 


Lieferung solange 
Vorrat reicht. 
Greifen Sie zu. 


Mit Koffer oder Möbel 
nach Wahl 
komplettierbar 














Kupon Name 

Ich bitte um kostenloses 

Prospektmaterial PLZ Ort Straße 

über Pfaff-Nähmaschinen I Einsenden an: Pfaff Handelsgesellschaft für Haushalt- 
über Pfaff-Schnellbügler TI nähmaschinenmbH 75 Karlsruhe 41, Postfach 820 


Das Beste - 17 


Geschenke für jeden Wunschzettel 


Geschenk für Seite 


Bahlsen-Knusperhaus 

Brandt „schoko-stars” 

fischertechnik 

Kosmos — Bild unserer Welt 

Lego 

Nonchalance 

Penaten Baby-Box 

Pfaff-Electronic 

Reader’s Digest Leuchtglobus „AD” _.............. 


Steiff-Tiere 


Schneider-Buch ‚So lernst du reiten” ................................ . 


Benützen Sie diesen heraustrennbaren Geschenk-Fahrplan als kleine Gedächt- 
nisstütze für Ihren Weihnachtseinkauf. Tragen Sie schnell die einzelnen Ge- 
schenkempfänger darauf ein. Viel Spaß beim Aussuchen und Kaufen. 








Prinzessin Anne 
und der Kıdnapper 


Von PETER BROWNE 


Mm Mittwoch, dem 20. März 
A: 974, verließen Prinzessin Anne 

von England und ihr Mann, 
Hauptmann Mark Phillips, kurz 
nach 19.30 Uhr eine Londoner Wohl- 
tätigkeitsfilmvorstellung. Sie stiegen 
in ihre kastanienbraune Limousine, 


die unweit der St.-Pauls-Kathedrale 
wartete, und fuhren davon. Keinem 
fiel auf, daß sich ganz in der Nähe ein 
weißer Ford Escort in Bewegung 
setzte und ihnen folgte. 

Am Steuer dieses Mietwagens saß 
der hagere 26jährige Peter Sydney 
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Ball oder Ian Ball, wie er sich selbst 
nannte. Sorgsam ging Ball noch ein- 
mal die Einzelheiten des Verbrechens 
durch, das er drei Jahre lang bis ins 
Detail geplant hatte. Im Dezember des 
Vorjahres war er nach Spanien geflo- 
gen und hatte in einem Madrider 
Geschäft zwei Revolver erworben, 
einen fünfschüssigen 38er und einen 
elfschüssigen 22er. Diese Waffen 
hatte er dann nach England ge- 
schmuggelt. Jetzt lagen sie geladen in 
seinem Wagen, dazu vier Paar Hand- 
schellen, von denen zwei zu Bein- 
schellen miteinander verbunden wa- 
ren. In der Innentasche seines Sakkos 
trug Ball einen maschinegeschriebe- 
nen Brief an Königin Elisabeth. Ian 
Ball beabsichtigte, die einzige Toch- 
ter der Königin gewaltsam zu ent- 
führen und für ihre Freilassung 3 Mil- 
lionen Pfund (etwa 16 Millionen 
Mark) zu verlangen. 


Im Fonp der Limousine plauderten 
die Prinzessin und ihr Mann mit Ro- 
wena Brassey, der diensttucnden Hof- 
dame. Wie andere Wagen der könig- 
lichen Familie besaß NGN 1 weder 
kugelsichere Fenster noch ein Funk- 
sprechgerät. Derlei hielt man aus 
optischen Gründen für unangebracht; 
außerdem lehnte die Königin über- 
triebene Sicherheitsvorkehrungen ab. 

NGN 1 bog in die breite Pracht- 
allee The Mall ein, die am St.-James- 
Park entlang zum Buckingham-Pa- 
last führt. Neben dem Chauffeur saß 
Polizeiinspektor James Beaton, 31, 
der für Annes persönliche Sicherheit 


Dezember 


verantwortlich war. Im Halfter unter 
seinem Jackett stak eine Walther-PP- 
Selbstladepistole — der einzige Schutz 
der Prinzessin. 


URrsprÜNGLICH hatte Ian Ball wohl 
nicht die Absicht gehabt, die Prinzes- 
sin im Herzen Londons zu entführen. 
Er wollte vielmehr im ländlichen 
Surrey auf einen geeigneten Moment 
warten, in der Nähe ihrer Wohnung 
in der königlichen Militärakademie 
Sandhurst, wo Mark Phillips als Aus- 
bilder tätig war. Seit sieben Tagen 
hatte Ball die Prinzessin beschattet 
und auf eine Gelegenheit gelauert. 
Dann aber war etwas schiefgegan- 
gen. An diesem Mittwochmorgen 
hatte sein weißer, beim hinteren 
Eingang zur Militärakademie parken- 
der Ford die Aufmerksamkeit eines 
Polizisten erregt, der einen in der 
Gegend verübten Einbruch unter- 
suchte. Auf seine Frage wies Ball ci- 
nen Führerschein auf den falschen Na- 
men John Williams vor. Sein Wagen 
wurde durchsucht. Da man nichts 
fand, mußte man ihn ziehenlassen. 
Durch diesen Zwischenfall aufge- 
schreckt, erkannte Ball, daß er nicht 
mehr lange warten durfte. Er rief bei 
der Pressestelle des Buckingham-Pa- 
lasts an und erfuhr, daß die Prinzessin 
in fünf Tagen nach Deutschland rei- 
sen werde. Von Zweifeln gepeinigt, 
folgte er ihr am Abend nach London. 
Als er hinter dem königlichen Wa- 
gen die Mall entlangrollte und 500 
Meter vor sich den Buckingham-Pa- 
last aufragen sah, wurde ihm klar, daß 


Ein gesundes Herz 
ist oft eine Frage der Ernährung. 


Etwa jeder dritte Erwachsene in 
der Bundesrepublik hat Übergewicht. 
Doch gerade Übergewicht ist oft mitver- 
antwortlich für einen erhöhten Blutfett- 
spiegel (Cholesterinspiegel). Und ein zu 
hoher Blutfettspiegel begünstigt Belastun- 
gen des Herz- und Kreislaufsystems. 

Eswird also immer wichtiger, daß 
wir uns gesund und zeitgemäß ernähren. 
Und unsere Eßgewohnheiten aus der 
guten alten Zeit aufgeben. 

Zu einer zeitgemäßen Ernährung 
gehört eine ausgeglichene Fetternährung. 
In vielen Nahrungsmitteln sind mehr ver- 
steckte Fette mit passiven, gesättigten 

Fettsäuren, als wir an- 
nehmen. Und gerade 

— das sind oft dieKalorien, 

— die dann als Überge- 

en wicht sichtbar wer- 

den. Der Körper 
aberbrauchtzum 
Ausgleich Pflan- 
zenkeim-Wirk- 

| stoffe, dieeinem 
J erhöhten Blut- 


_ fettspiegel ent- 
gegenwirken 
können. 









Die moderne Ernährungswissen- 
schaft empfiehlt eine Fetternährung mit 
Pflanzenkeim-Wirkstoffen.Mazola Keim- 
öl ist reich an Pflanzenkeim-Wirkstoffen. 
Pflanzenkeim-Wirkstoffe bestehen aus 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren (Linol- 
säure), Vitamin E und weiteren Stoff- 
wechsel-regulierenden Wirkstoffen. In 
einer natürlichen und ausgewogenen 
Kombination.Sie können dazu beitragen, 
daß sich der Blutfettspiegel normalisiert 
und so Herz und Kreislauf entlastet 
werden. Außerdem greifen sie regulie- 
rend in den Stoffwechsel der Leber ein 
und regen den Fettabbau an. 

Verwenden Sie Mazola Keimöl 
deshalb so oft Sie können. Viele Frauen 
machen nurihre Salate mit MazolaKeimöl 
an. Dabei ist Mazola Keimöl auch her- 
vorragend geeignet zum Grillen, Braten, 
Kochen und sogar zum Backen. 

Denn MazolaKeimöl ist nicht nur 
gesund. Es ist auch geschmacksneutral. So 
kann sich das natürliche Aroma Ihrer 
Speisen voll entfalten. Und es ist beson- 
ders bekömmlich. Deshalb ist es auch für 
die Leichte Kost bestens geeignet. 

Verwenden Sie als Brotaufstrich 
Mazola soft Diät-Margarine.Sie wird aus 
100% ungehärteten Pflanzenfetten her- 

gestellt undistebenfallsreichan 
Pflanzenkeim-Wirkstoffen. 
Und je mehr Pflanzen- 
keim-Wirkstoffe Sie mit 
Ihrer täglichen Ernährung 
aufnehmen, desto gesün- 
der ernähren Sie sich. 


Mazola hat Pflanzenkeim-Wirkstoffe, die das Herz entlasten. 
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Prinzessin Anne ihm in einer halben 
Minute wieder einmal entwischt sein 
würde. Es dämmerte schon; zwischen 
den viktorianischen Lampen, die die 
Mall säumen, breiteten sich dunkle 
Schatten aus. Plötzlich wallte in sei- 
nem kranken Hirn Wut auf und ließ 
ihn alle Vorsicht vergessen. Er konnte 
nicht länger warten. 

Ball gab Gas, überholte die könig- 
liche Limousine und setzte sich vor 
sie. Dann hiclt er so brüsk an, daß der 
Fahrer der Prinzessin scharf bremsen 
mußte, um einen Zusammenstoß zu 
vermeiden. 

Annes Leibwächter James Beaton 
hielt den Mann, der den weißen Ford 
verließ und auf den königlichen 
Chauffeur zugerannt kam, für einen 
erbosten Autofahrer. Deshalb stieg 
er aus und ging um das Heck der 
Limousine herum, um zu schen, was 
los war. Ball, den 38er in der Hand, 
erreichte das rechte Vorderfenster. 
„Zündung abstellen“, befahl er dem 
Chauffeur. Dann trat er an das hin- 
tere Scitenfenster und sagte zur Prin- 
zessin: „Siekommen mit. Ich brauche 
Sie nur zwei Tage.“ 


DAs VERSTECK war vorbereitet: ein 
acht Kilometer von Annes Sand- 
hurster Domizil entferntes Haus. Ball 
hatte es unter falschem Namen für 
sechs Monate gemietet und erklärt, er 
wolle in Kürze mit seiner Frau ein- 
ziehen. Dann hatte er eigens für die 
Prinzessin nagelneue Betten, Hand- 
tücher, einen Wecker, ja sogar eine 
Zahnbürste hingeschafft. Auch legte 
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er einen Lebensmittelvorrat an, mit 
dem zwei Personen eine Woche lang 
auskommen würden. 

Auf einer geliehenen Olivetti tippte 
er seinen Lösegeldbrief an Königin 
Elisabeth: „Ihre Tochter ist entführt 
worden. Zahlen Sie 3 Millionen 
Pfund Lösegeld in gebrauchten Fünf- 
pfundnoten. Es müssen ungekenn- 
zeichnete Scheine sein, die nicht mit 
Chemikalien besprüht sind und keine 
fortlaufenden Seriennummern tra- 
gen.“ Weiter beschrieb Ball, wie das 
Geld in unverschlossenen Koffern an 
Bord einer Maschine zu bringen sei, 
die später nach Zürich abfliegen wür- 
de, und verlangte obendrein: „Ein 
Polizeiwagen soll Anne und mich um 
7 Uhr morgens am Kreisel kurz vor 
der Tunneleinfahrt zum Londoner 
Flughafen Heathrow erwarten und 
unseren Wagen bis ans Flugzeug be- 
gleiten.“ 

Sobald er sicher in Zürich sei, ver- 
sprach Ball, und die Gewißheit habe, 
daß ihn die Schweizer Polizei nicht 
antasten werde, komme Prinzessin 
Anne frei. Aber man müsse ihm 
schriftlich zusagen, daß man ihn 
weder wegen der Entführung noch 
wegen damit zusammenhängender 
Straftaten, inbegriffen „Mord an 
irgendwelchen Polizisten“, strafrecht- 
lich verfolgen werde. 


Aıs Inspektor Beaton das Heck des 
königlichen Wagens umrundet hatte, 
sah er sich einer hochgewachsenen, 
dünnen Gestalt gegenüber, die einen 
Revolver auf ihn richtete. Ball feuerte 


Aus der Arbeit der Privatbrauerei Jacob Stauder: 
Ein klassisches Pils jagt man nicht durch den Keller... 


Für Ihr Wohl ist Stauder Pils 
in Ruhe gereift. 





Stander Pils = das Kostbarste, 
was man einem Bier heute geben kann: Zeit. 
Es ist rein im Charakter und 
von allerfeinster Brauart. 


Darum werden Sie kein schlankeres, — ® 
bekömmlicheres Bier finden. — Schließlich ist es derPils 
Ihr Wohl, das uns am Herzen liegt. 


Privatbrauerei Jacob Stauder, 43 Essen 12, Stauderstraße 88, Tel. (0201) 35921 
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zweimal. Eine Kugel streifte Beatons 
Jacke, die andere drang ihm in die 
Schulter und durchbohrte die Lunge. 
Daß er getroffen war, bemerkte 


Beaton erst, als er seine Waffe zog 
und spürte, wie die Kraft aus seinem 
Arm wich. Sein erster Schuß ver- 
fehlte Ball. Er versuchte es noch ein- 
mal, wobei er die Walther beidhändig 
hielt. Aber sie hatte Ladehemmung. 






- Dual Componenten 

sind HiFi-Bausteine, mit denen 
SELSSEEE Te 
aufbauen oder Ihre vorhandene 
Anlage erweitern können. 


gabequalität. 


Jede Dual Componente vereinigt 
ein Höchstmaß an Präzision, 
= =1e10late Sixelasiie/a@®late Au /T-Te 12 


Dezember 


Während Beaton einen Schritt zu- 
rücktrat, fieberhaft bemüht, die Stö- 
rung zu beheben, richtete sich der 
Chauffeur Alec Callender hinter Ball 
auf und versuchte, dessen Revolver 
zu packen. 

„Weg da, ich schieße!“ sagte Ball 
und drückte ab. Mit einer Kugel in 
der Brust sank Callender auf den 
Fahrersitz zurück. 


1 Be 








Die Beispiele zeigen, was Dual 
unter zukunftssicherer Leistung 


und Quadro aus dem großen 
Dual-Componenten-Programm. 


versteht: HiFi-Bausteine für Stereo 


1975 


Inzwischen kletterte die Hofdame 
Rowena Brassey durch die linke 
Hintertür aus der Limousine, damit 
die Prinzessin entfliehen konnte. Doch 
schon hatte Ball Anne am Oberarm 
ergriffen und befahl: „Steigen Sie 
bitte aus!“ Dem Leibwächter, der 
jetzt an der anderen Wagenseite 
stand, rief er zu: „Werfen Sie die 
Kanone weg, oder ich erschieße sie.“ 


Zum 
guten Ton 
gehört 


75 Jahre Dual 
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Beaton blieb keine Wahl. Er ließ 
die streikende Walther fallen. 

Ein verrücktes Tauzichen begann. 
Ian Ball zerrte mit einer Hand an der 
Prinzessin, während Mark Phillips 
ihre Taille umfaßt hielt und sich über 
sie beugte, um die Tür zu schließen. 
Beaton war in den Wagen gestiegen 
und wollte sich zwischen Anne und 
den Gangster drängen. Um Ball abzu- 


HiFi-Bausteine aus einer Hand: 
Dual Componenten! Damit lassen sich alle Möglichkeiten 
aktueller HiFi-Technik ausspielen! 
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Dual CS 701 

Electronic Direct Drive: der 
elektronisch geregelte Zentral- 
motor treibt den Plattenteller 
direkt an.Dadurch absolute 
Spitzenwerte für Gleichlauf und 
Rumpel. 
Dual-Präzisions-Tonarm: spitzen- 
gelagert und kardanisch auf- 
gehängt, mit Zweifach-Anti- 
Resonator — aufstellfertig mit 
Konsole, Abdeckhaube und 
Magnetsystem Shure V15 Typ Ill. 


HiFi-Cassettendeck Dual C 901 
von Dual entwickelt und in 
Deutschland hergestellt.Hervor- 
ragender Gleichlauf durch ge- 
trennten Antrieb von Tonwellen 
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regelbar. Anschlüsse für Quadro- 
fonie-Decoder, zwei Paar Laut- 
sprecher und Stereo-Kopfhörer. 
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lenken, fragte die Prinzessin ihn kühl, 
weshalb er sie mitnehmen wolle, und 
erfuhr: „Das bringt mir ein paar Mil- 
lionen ein.“ 

Mark Phillips bekam endlich den 
Wagenschlag zu. „Sofort aufma- 
chen“, schrie Ball, ‚oder es knallt!“ 

Beaton hielt die Hand direkt vor 
die Revolvermündung. Die Kugel 
zerschmetterte das Fenster und drang 
ihm in die Handfläche. Trotzdem 
stieß er die Tür auf in der Hoffnung, 
Ball dadurch aus dem Gleichgewicht 
zu bringen. Aber der Trick mißlang. 
Und jetzt schoß Ball zum drittenmal 
auf James Beaton. Er traf ihn in den 
Magen. Über verstreute gelbe Rosen 
aus Prinzessin Annes Bukett taumelte 
der Inspektor aus dem Wagen und 
brach auf dem Pflaster zusammen. 


Dezember 


Vielleicht 90 Sekunden waren ver- 
strichen, seit Ian Ball seinen Ford vor 
die königliche Limousine gelenkt 
hatte. Es gab einen Menschenauflauf, 
und auf der Mall stauten sich hupende 
Fahrzeuge. 100 Meter entfernt hörte 
Schutzmann Michael Hills Explo- 
sionsgeräusche, die er für Fehlzün- 
dungen hielt. Er bemerkte eine Au- 
toansammlung. Im Näherkommen 
erkannte er die große kastanien- 
braune Limousine und meldete über 
Funk der Polizeiwache Cannon Row, 
daß ein Wagen des 
Hofes offenbar in einen Unfall ver- 
wickelt sei. 

Durch den Verkehr schlüpfend, 
überquerte Hills die Straße. Er sah, 
daß das rechte Hinterfenster der Li- 
mousine zertrümmert war und ein 


königlichen 


20 Jahre ADLER Edelereme 


Vertrauen ehrt.Und er 


Wie gut muß ein Käse sein, der we 
ununterbrochen an der Spitze 4 


: RD 





FEINE [ EELeReN MIT SCHMELZSALZ 


Von ADLER kommt 
immer das Besondere. 
ka 


5 Sahne 


1975 


Mann sich hineinlehnte. Jemand rief 
Hills zu: „Weg da, Sie Dummkopf, 
er hat eine Knarre!““ Aber der Poli- 
zist ging hin, packte den Banditen am 
Ellbogen und sagte: „Was ist hier 
los?“ Ball fuhr herum und schoß ihn 
in den Magen. 

Den 38er hatte Ball leergefeuert. 
Es war eine Kugel vom Kaliber 22 aus 
seinem zweiten Revolver, die die 
Pfeifenschnur des Beamten kappte, 
sein Notizbuch durchschlug und un- 
mittelbar vor der Leber steckenblieb. 
Hills war, als hätte ihn ein Fausthieb 
getroffen. Er ging hinter dem Wagen 
in Deckung und gab an Cannon Row 
durch: „Bin angeschossen. Königli- 
cher Wagen betroffen. Ein Mann hier 
hat eine Schußwaffe. Brauche drin- 
gend Unterstützung.“ 


Mır 19 Janren waren Ian Ball erste 
Zweifel am eigenen Verhalten ge- 
kommen. Von Verfolgungsängsten, 
Selbstmordgedanken und „Stimmen“ 
gepeinigt, ließ er sich psychisch 
untersuchen. Von da an zählte er zu 
den 150000 Menschen in England, 
die als schizophren gelten. Aber eine 
ambulante Ganztagsbetreuung lehnte 
er ab. Er schlug sich mit allerlei un- 
tergeordneten Arbeiten durch und 
ließ sich schließlich ein paar leichtere 
Delikte zuschulden kommen. Bald 
stand er mehrfach im Strafregister. Er 
träumte vom perfekten Verbrechen, 
das ihn zum millionenschweren Play- 
boy machen würde. 

Je mehr sich die Krankheit seiner 
bemächtigte, desto eigenbrötlerischer 
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wurde er. Im September 1972 be- 
scheinigte man ihm Nervenschwäche 
und Depressionen und schrieb ihn 
krank. Er gab seinen Job auf und 
lebte nun von wöchentlich 12 Pfund 
Sozialhilfe. Er hauste allein in einem 
möblierten Zimmer in Bayswater, das 
er kaum verließ, sprach mit keiner 
Menschenseele und brütete über sei- 
nem Plan. 


AUF DER Mall setzte Privatchauffeur 
Glanmore Martin den von ihm ge- 
steuerten Jaguar direkt vor die Stoß- 
stange des weißen Ford Escort. Mu- 
tig ging er auf Ian Ball zu, aber der 
stieß ihm den Revolver in die Rippen 
und blaffte: „Hau ab!“ Als Martin 
sich umdrehte, sah er den benomme- 
nen Hills, der die unbrauchbare 
Walther des Leibwächters aufgelesen 
hatte und auf Ball zu richten ver- 
suchte. Martin führte den schwan- 
kenden Polizisten zum Gehweg, wo 
er zusammenbrach. 

Ein anderer Passant, der Journalist 
Brian McConnell, sprang aus seinem 
Taxi und stellte Ball. Der drehte sich 
um und rief: „Halten Sie sich hier 
raus!“ McConnell tat zwei Schritte 
vorwärts. Ball schoß ihn in die Brust. 

Jetzt verließ ein dritter unbewaffne- 
ter Bürger, der stämmige, 1,80 Meter 
große Geschäftsmann Ronald Russell, 
seinen Wagen und rannte zum Schau- 
platz. Eben versuchte der Entführer, 
mit dem Revolvergriff das Fenster der 
Limousine einzuschlagen. Russell traf 
ihn mit einem Hieb seitlich am Kopf. 
Ball feuerte auf ihn, verfehlte ihn 
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jedoch. Russell lief zur anderen Seite 
des Wagens, wo der Jaguar-Chauffeur 
sich um den verletzten Hills bemühte. 
„Geben Sie mir seinen Knüppel!“ 
sagte Russell. Da knallten zwei wei- 
tere Schüsse. Ohne auf den Knüppel 
zu warten, eilte Russell zu Ball zu- 
rück. Der hatte gerade die Tür auf- 
bekommen und versuchte erneut, die 
Prinzessin aus dem Wagen zu zichen. 
Mit vorgcehaltener Waffe sagte Ball 
zu Anne: „Los doch! Sie wissen, daß 
Sie parieren müssen!“ 

„Warum verschwinden Sie nicht?“ 
erwiderte Anne ruhig. „Wozu soll 
das alles gut sein ?" 

Wie ein zurechtgewiesenes Kind 
starrte Ball sie an, einen Augenblick 
völlig verwirrt. Die Prinzessin er- 
kannte ihre Chance. Sie riß sich von 
ihm los, rutschte auf die andere Seite 
und wollte aus dem Wagen klettern. 
Aber als Ball vorn um die Limousine 
herumkam, zog Mark Phillips seine 
Frau sofort wieder zu sich herüber. 
Draußen stand der stämmige Russell 
wie ein Schutzwall vor der Prinzes- 
sin. Mit einem Faustschlag fing er 
Ball ab. Gleich darauf versetzte er 
ihm einen zweiten Hieb, und zwar 
mit solcher Wucht, daß er selbst das 
Gleichgewicht verlor und lang hin- 
schlug. 

Als er sich aufrappelte, gellten die 
Sirenen nahender Streifenwagen. Ball 
machte kehrt und rannte davon. 

Aus einem Funkwagen springend, 
hörte Polizeianwärter Peter Edmonds 


Dezember 


die Prinzessin rufen: „Haltet ihn!“ 
Er sah Ball mit gezogener Waffe weg- 
laufen, eilte ihm nach und warf ihn 
im Sprung zu Boden. Wenig später 
stürzten sich fünf weitere Polizisten 
auf Ball. Einer der Beamten schlug 
ihm den Revolver aus der Hand — 
er enthielt noch fünf Patronen. 


Am 22. Maı bekannte sich Ian Ball 
des versuchten Mordes und der Kör- 
perverletzung in je zwei Fällen sowie 
der versuchten Entführung Ihrer Kö- 
niglichen Hoheit Prinzessin Annes 
für schuldig. Die Verhandlung war 
kurz. Ein Psychiater des Innenmini- 
steriums attestierte Ball eine schwere 
Störung der Persönlichkeit, und 
Lordoberrichter Widgery verfügte 
Inhaftierung „auf unbegrenzte Zeit“. 

Im November fand im Bucking- 
ham-Palast eine feierliche Zeremonie 
statt. Die Königin verlich James 
Beaton das Georgskreuz, die höchste 
britische Tapferkeitsauszeichnung in 
Friedenszeiten. Ronald Russell und 
Michael Hills bekamen die Georgs- 
medaille. Auch Alec Callender, Peter 
Edmonds, Brian McConnell und 
Glanmore Martin wurden ausge- 
zeichnet. 

Seit dem Überfall sind die Sicher- 
heitsvorschriften für die königliche 
Familie beträchtlich verschärft wor- 
den. Zu Polizeibeamten hatte Ian Ball 
gemeint: „Ein Gutes hat die Sache. 
Ihr werdet Prinzessin Anne besser 
bewachen müssen.“ 





Geduld ist die Kunst, die Ungeduld zu verbergen. 


F.P.]. 





wind in der ganzen Welt als der Aperitif geschätzt, 
den man zu jeder Stunde trinken kann. 


Sherry aus Span 


Sherry kann man zu jeder Stunde, jedem 
Anlaß trinken. Es ist in der ganzen Welt be- 
kannt, daß Sherry der ideale Aperitif ist, aber 
die große Auswahl an Sherrysorten bietet un- 
gezählte Möglichkeiten, ihn zu genießen. 

Manzanilla und Fino, lieblich und herb, 
beeinflussen eine gemütliche Unterhaltung, 
Parties und den „Aperitif“. Amontillado und 
Oloroso, mit ihrer Wärme und ausgezeich- 


rlustige Menschen. 


netem Bouquet, bereichern den Geschmack 


von jedem besonderen Essen. Die süßeren 
Sherries, sowie der „Cream“ erhöhen den 
Genuß von Desserts und sind besonders 
geeignet für die intimen Stunden. 


Sherry, egal welche Sorte, hat jenen 
Jugendgeist, der jede Gelegenheit fröhlicher 
und gemütlicher macht. 









Ansıchten 
und 
Einsichten 





WIE Eın Mensch ist, erkennt man an 
seinen Einsichten, aber ebenso deutlich, 
manchmal sogar deutlicher an dem, was 
er nicht versteht. Wenn Ludwig XVI. und 
der letzte russische Zar Tagebucheintra- 
gungen machen konnten, die praktisch auf 
ein „Heute nichts Neues“ hinauslaufen, 
während vor ihren Augen die Revolution 
ausbrach, so sagt uns das mehr über sie als 
alle ihre sonstigen Worte oder Taten. 

Simone de Beauvoir 


Eın EISKUNSTLÄUFER war ich nie. Ich bin 
zwar selten gefallen, obwohl das sicherlich 
mehr Eindruck gemacht hätte. Ein schö- 
ner, krachender Sturz ist ja keine Schande. 
Wer sich aber grotesk windet, um einem 
Sturz zu entgehen, zerstört jede Illusion, er 
sei ein Gentleman. 

Wie sehr das doch dem Leben gleicht! 

Robert Benchley 


DIE GRIECHISCHEN Dramatiker fanden, 
daß gewisse Dinge, weil sie ihnen un- 
ästhetisch und anstößig erschienen, den 
Augen der Zuschauer entzogen bleiben 
sollten. 

Sex und Gewalt hat es in der Antike 
genauso gegeben wie in der heutigen 
Zeit; auch die antike Kunst ist voll davon. 
In der Orestie des Aischylos, einem Dra- 
menzyklus um Mord und Vergeltung, 
bringt Klytämnestra den Agamemnon, 
Orcestes die Klytämnestra um — aber 


nicht auf der Bühne. Im König Ödipus 
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kommen Vatermord und Blutschande, 
Selbstmord und Selbstblendung vor, doch 
ohne daß man es mit ansehen muß. Auch 
die orgiastischen Gewalttaten in den 
Bakchen des Euripides spielen sich nicht 
im Angesicht des Publikums ab. Die grie- 
chischen Tragiker machten nur die seeli- 
schen Auswirkungen von Sex und Gewalt 
sichtbar. Aischylos, Sophokles und Euri- 
pides waren Dramatiker von so großem 
Rang, daß sie des „Obszönen“ gar nicht 
bedurften. 

Die Literaturgeschichte lehrt, daß über- 
all dort, wo die schöpferischen Kräfte 
versiegen, auf das Abstoßende, Schockie- 
rende zurückgegriffen wird. Gibt es für 
uns die geringsten Unklarheiten darüber, 
was Romeo und Julia füreinander emp- 
fanden? Können wir uns nicht denken, 
wie ihre Brautnacht war? Was hätten 
wir wohl davon, wenn wir alles schen 
würden? Shakespeare hatte den Mut, 
Unsagbares auszusprechen, aber es fiel 
ihm nicht ein, etwas Undelikates zur 


Schau zu stellen. Wunderbarer als die 


Blößen des Menschen — und interessanter 
— ist sein Herz. Erich Segal 
EIN ERFAHRENER Vater hat ein großarti- 
ges Rezept für die Namenswahl für ein 
neugeborenes Kind. Bevor man sich für 
einen Namen entscheidet, soll man sich 
vorstellen, wie es sich anhört, wenn er in 
dem folgenden Satz laut über die Straße 
gerufen wird: „Frau Müller, darf ... 

rauskommen und mit uns spielen ?“ 
M.C.M. 


DER GLÜCKLICHE ist sich nach Ansicht 
vieler Philosophen seines Glücks erst im 
Rückblick bewußt, wenn es ihm nicht 
mehr lächelt— wie der Junggeselle, der den 
Frauen nachgelaufen ist und endlich eine 
gekriegt hat. CR: 


Dr.botzias!” 


Von Floyd Miller 





„Danke, Dr.botzias!“ 


„Der Patient darf nicht allein auf den Arzt bauen oder meinen, 
dessen Energie werde ihn gratis ans Ziel tragen. Der Arzt steht 
ihm mit seinem Können bei, aber seine Möglichkeiten sind be- 
grenzt. Er wirft wohl einen Lichtstrahl in den dunklen Tunnel, 
aber hindurchgehen muß der Patient allein.“ 
Wie üblich hatte Dr. Cotzias recht, aber Floyd Miller, der mit 
einer erbarmungslosen Krankheit rang, verstand ihn nicht ganz. 
Dann, eines Tages, standen beide gemeinsam vor dem dunklen Tun- 
nel, und Dr. Cotzias war derjenige, der allein weitergehen mußte. 


ANGSAM tauchte ich aus der Tiefe 
L des Tablettenschlafs empor. 
Ich öffnete die Augen und fand 
mich im Bett in einem trapezförmi- 
gen Zimmer. Die Vorhänge vor dem 
einzigen Fenster waren bunt bestickt, 
das Mobiliar aus grauem Metall. Der 
Raum wirkte halb wie ein Hotelzim- 
mer, halb wie eine Quarantänestation. 
Ich war in einer Klinik, aber in 
einer Klinik besonderer Art. Sie war 
dem Medizinischen Forschungszen- 
trum der Staatlichen Laboratorien 
von Brookhaven angegliedert, und 
an allen ihren Patienten wurden neue 
Behandlungsmethoden getestet. Ich 
hatte mich als „Versuchskaninchen“ 
zur Verfügung gestellt. 
Die Wirkung der Schlaftabletten 
war abgeklungen. Ich wollte die Bett- 
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decke zurückwerfen und aus dem 
Bett steigen. Doch nichts geschah. 
Ich lag weiter reglos auf dem Rücken, 
die Decke über mir, die Arme darauf. 
Abermals wollte ich nach der Decke 
greifen. Wieder erfolgte nichts. Pa- 
nische Angst überfiel mich, und mein 
Atem ging flacher und rascher. Die 
Sache war nicht neu; sie war einer 
der Gründe dafür, daß ich hier lag. 
So zwang ich meine Lungen, lang- 
sam und tief zu atmen, während ich 
planmäßig überlegte, was zu tun 
war. 

Ich mußte die rechte Hand eine 
Spanne hoch über die Decke heben, 
sie nach links über den Körper füh- 
ren, um über meiner linken Schulter 
den Rand der Decke zu fassen, und 
dann die Hand mit der Decke ener- 
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gisch nach rechts reißen. Mit einem 
extra tiefen Atemzug gab ich mir den 
Befehl: Los! 

Langsam, quälend langsam hob 
sich meine Hand Zentimeter um 
Zentimeter, aber nach links über den 
Körper ließ sie sich nicht bewegen. 
Sie stand nur zitternd in der Luft. 
Schließlich widerrief ich den Befchl, 
und sie fiel zurück auf die Decke. Ich 
fühlte mich ausgepumpt. Nach einer 
Atempause versuchte ich den linken 
Arm zu bewegen, dann die Beine. 
Alles ohne Erfolg. Es war, als hätte 
die Schwerkraft sich verdreifacht und 
hielte mich mit Gewalt auf dem Bett 
fest. 

Der Zustand ist als „‚Akinese‘“ be- 
kannt: die Unfähigkeit, Bewegungen 
einzuleiten oder auszuführen. Das 
Gehirn sendet einen Impuls aus, der 
durch die Nerven an die Muskeln 
weitergeleitet wird; aber die Informa- 
tion gelangt nicht bis an die richtige 
Stelle. Akinese ist eines der Sym- 
ptome der Parkinsonschen Krankheit, 
die auch Schüttellihmung genannt 
wird. 

Kann die Willenskraft den Impuls 
des Gehirns vorantreiben? Manches 
spricht dafür, daß es möglich ist — 
vorübergehend, bei großer Anspan- 
nung. Ich schloß die Augen und be- 
fahl meiner Hand, sich aufwärts zu 
bewegen und die Bettdecke zu fassen. 
Gleichzeitig wettete ich mit mir selbst. 
Ein Teil meines Gehirns sagte zum 
anderen: „Entweder bewegt sich die 
Hand jetzt, oder ich gebe auf. Wenn 
es diesmal nicht klappt, verlange ich 


nie wieder etwas von dir, sondern 
bleibe mein Leben lang untätig lie- 
gen.“ Ob dies ernst gemeint war oder 
nicht, jedenfalls hatte ich mir ein 
inneres Ultimatum gestellt. 

Die Hand bewegte sich langsam, 
ruckweise, nach oben und links. 
Kraftlos erfaßten die Finger die Decke 
und zogen sie vom Körper. Ich quälte 
mich in sitzende Stellung und ließ 
die Beine über den Bettrand hängen. 
Ich zitterte und schwitzte. Nach einer 
Verschnaufpause stemmte ich mich 
auf die Füße und machte mich auf 
den Weg zum Badezimmer. Einen 
Fuß vor den anderen zu setzen er- 
forderte meine ganze Kraft. Mir war, 
als watete ich bis an die Knie in lang- 
sam erstarcendem Betonbrei. 

Das Anziehen wurde ein einziger 
Kampf; jedes Kleidungsstück schaffte 
neue Probleme. Eine Reihe Hemd- 
knöpfe durch die vorgesehenen Lö- 
cher zu schieben sieht so einfach aus, 
doch ist dazu das prompte und feine 
Zusammenspiel vieler Nerven und 
Muskeln in Händen und Fingern 
nötig. An diesem Morgen waren 
meine Finger etwa so gelenkig wie 
ein Bananenbüschel. Aber schließlich 
war ich fertig angekleidet, bis auf die 
Schuhe. 

Beim Binden der Schnürsenkel war 
ich mit meinem Latein am Ende. 
Zweimal versuchte ich’s, zweimal gab 
ich auf. Ich sah schon kommen, daß 
ich einen Pfleger würde bitten müs- 
sen, mir diesen letzten Handgriff ab- 
zunehmen, und kam mir vor wie ein 
zurückgebliebener Vierjähriger. Ich 
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versuchte es noch einmal. Krampf- 
haft hantierte ich mit den Bändern, 
brachte eine Schlinge zustande und 
zog sie, mit der Konzentration eines 
Chirurgen, zu einer Schleife fest. 
Geschafft! Mit einem lächerlichen 
Gefühl des Triumphes blickte ich 
auf mein kümmerliches Meisterwerk 
nieder. 


Auftritt Dr. Cotzias 


DIE VERSCHIEDENSTEN Weißbekittel- 
ten wollten an diesem Morgen etwas 
von mir — alle mit professioneller 
Munterkeit, unbeirrt von meinem 
parkinsontypischen „Maskengesicht“. 
Denn so wie meine Finger kaum im- 
stande waren, ein Hemd zuzuknöp- 
fen, zeigte auch mein Gesicht keiner- 
lei Bewegung. Sogar mein Sprech- 
vermögen war stark beeinträchtigt. 
Doch hinter meiner Maske nahm ich 
schr wohl alles wahr, was in meinem 
Zimmer und außerhalb vorging. 

Gegen 8 Uhr erschien die Tag- 
schicht der Schwestern, und aus der 
Rundhalle vor meiner offenstehenden 
Tür drang ein Wirrwarr frischer 
Stimmen. Alle zwölf Zimmer dieses 
Flügels gingen auf die Halle hinaus, 
in der zwei Schwestern an einem gro- 
Ben, kreisrunden Schreibtisch saßen 
und emsig Krankenblätter ausfüllten. 
Eine dritte Schwester legte Medika- 
mente bereit, und ein Pfleger ordnete 
Röhrchen und Spritzen auf einem 
Rolltisch. Etwa um 9 Uhr wurde es 
plötzlich auffallend still draußen. 
Man hatte den Eindruck, im Theater 
zu sein, unmittelbar nach Aufgehen 
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des Vorhangs, wenn alles den Auf- 
tritt des Stars erwartet. 

Kurz darauf erschien er: Dr. 
George C. Cotzias. Ihm zur Seite 
Dr. Paul Papavasiliou, sein Oberarzt, 
der immer nur gedämpft sprach, und 
die Oberschwester, die eine Schreib- 
unterlage gegen die Brust gedrückt 
hielt. Dr. Cotzias, 57 Jahre alt, war 
hoch gewachsen, breitschultrig und 
hatte einen imposanten Schädel, ge- 
krönt von einem schon angegrauten 
borstigen Haarschopf. Während er 
seine Augen durch die Halle schwei- 
fen ließ, schienen seine Mitarbeiter 
sich mit doppeltem Eifer ihrer Tätig- 
keit zu widmen. 

Wie würde er mich begrüßen? 
Würde er seinem Gefolge erzählen, 
daß ein gemeinsamer Bekannter uns 
bei einem Abendessen in einem New 
Yorker Restaurant zusammengeführt 
hatte? Erst jetzt kam mir zum Be- 
wußtsein, wie sehr ich darauf zählte, 
unsere flüchtige Bekanntschaft werde 
dazu beitragen, daß ich in dieser 
Klinik nicht bloß irgendein anony- 
mer Patient blieb. 

Schauplatz der Begegnung war ein 
elegantes griechisches Restaurant ge- 
wesen. Ich hatte mich etwas ver- 
spätet; er saß bereits mit meinem 
Bekannten und einem weiteren Herrn 
an einem Tisch und gab mit den 
Gesten und dem Lächeln eines voll- 
endeten Erzählers eine Anekdote zum 
besten. Ich hatte einen wortkargen, 
ernsten Gelehrten erwartet entspre- 
chend seinen zahlreichen Auszeich- 
nungen: Kommandeur des königlich- 
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Bewegungsmangel 
macht träge. Auch den Darm. 


Arger, Hetze, häufig auch hastiges Essen tun ein übriges. Vor allem Frauen 
fühlen sich belastet durch unregelmäßigen Stuhlgang. Dabei wartet der 
träge Darm nur darauf, wieder den natürlichen Rhythmus zu finden. 
Dulcolax erleichtert sanft — aber beispielhaft wirksam. Wirkt nur dort, 

wo es wirken soll. Eines der meistverwendeten Abführmittel. 


Dulcolax fördert 
den natürlichen 
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griechischen Phönix-Ordens, Ehren- 
mitglied der chilenischen Gesellschaft 
für Kernforschung, Borden-Preisträ- 
ger des Verbandes amerikanischer 
medizinischer Fakultäten, Träger des 
Albert-Lasker-Preises für klinische 
Forschung, Mitglied der angesche- 
nen amerikanischen Akademie der 
Naturwissenschaften. 

Allenfalls war ich noch darauf ge- 
faßt gewesen, in diesem George 
Cotzias einen Mann von Welt ken- 
nenzulernen — aber nicht einen 
charmanten Plauderer und Bonvivant, 
der wie selbstverständlich am besten 
Tisch des Lokals saß, den besten 
Wein trank und gelassen die an Ver- 
götterung grenzende Beflissenheit der 
Kellner und des Geschäftsführers hin- 
nahm. 

Trotz angeregter Unterhaltung und 
gelockerter Stimmung beobachtete 
Dr. Cotzias mich ständig. Ich hielt 
mich einigermaßen tapfer, bis mir 
beim zweiten Gang die Arme schwer 
wurden. Ich war dabei, mein Steak 
zu schneiden, als meine Bewegungen 
plötzlich langsamer wurden. Ich kam 
mit dem Messer einfach nicht mehr 
zurecht. 

Ich blickte auf. Dr. Cotzias lächelte 
und nickte mir verständnisvoll zu. 
Sechs Jahre zuvor hatte er eine bahn- 
brechende medizinische Entdeckung 
gemacht. Er war von der Überlegung 
ausgegangen, daß der Organismus auf 
Befehle des Gehirns nicht reagiert, 
wenn die Funktionsbahnen im Ge- 
hirn blockiert sind. Notwendig für 
das richtige Arbeiten dieses Leitungs- 
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systems ist eine Substanz namens 
Dopamin; beim Parkinsonpatienten 
wird sie, wie andere Wissenschaftler 
festgestellt hatten, nicht in genügen- 
den Mengen produziert. Ein Präparat 
namens L-Dopa, oral eingenommen, 
wird im Gehirn in Dopamin umge- 
wandelt. Cotzias hatte diese Therapie 
mit Erfolg bei menschlichen Patienten 
angewendet. Da jedoch die Krank- 
heit fortschreitet, muß die Therapie 
von Zeit zu Zeit angepaßt werden, 
um mit dem veränderten Zustand des 
Patienten Schritt zu halten. Das 
Medikament kann zum Teil unange- 
nehme Nebenwirkungenhervorrufen. 

Während ich mich mit meinem 
Steak abmühte, erklärte ich: „Alle 
Kraft ist wie weggewischt. Fast ohne 
Vorwarnung.“ 

Dr. Cotzias nickte. „Nach länge- 
rem Gebrauch hat L-Dopa manch- 
mal das, was wir die ‚Umschalt- 
wirkung‘ nennen. Es bewirkt, daß 
gerade die Symptome, die cs be- 
kämpfen soll, zeitweilig wieder auf- 
treten. Das ist einer seiner Nachteile. 
Wie lange nehmen Sie schon L- 
Dopa ?“ 

„Fünf Jahre. Täglich vier Gramm.“ 

„Wir haben ein neues Medikament 
entwickelt, mit dem wir experimen- 
tieren“, sagte er. „Es könnte Ihnen 
helfen, aber dazu müßten Sie sich 
freiwillig für unser Forschungspro- 
granım melden. Sie würden minde- 
stens einen Monat, vielleicht auch 
länger, stationär behandelt, und nach 
der Entlassung wären Sie für den Rest 
Ihres Lebens ambulanter Patient bei 
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uns. Es kann auch sein, daß es nicht 
hilft. Ihr Zustand könnte sich sogar 
verschlechtern. Aber Sie würden 
einen wertvollen Beitrag zum Kampf 
gegen die Parkinsonsche Krankheit 
leisten.“ 

„Wann könnten Sie mich frühe- 
stens aufnehmen ?““ fragte ich. 

„Ich werde feststellen, wann ein 
Bett frei ist“, erwiderte er. „Rufen 
Sie mich morgen an.“ 


Die Tür meines Krankenzimmers 
wurde mit Schwung geöffnet, und 
Dr. Cotzias hielt seinen Einzug. Ich 
griff nach den Armlehnen meines 
Sessel, um hochzukommen; ich 
wollte lächelnd, mit ausgestreckter 
Hand, auf ihn zugehen, um den Um- 
gangston unserer Begegnung beizu- 
behalten. Aber ich kam nicht gleich 
auf die Beine, und bevor ich es noch 
ein zweitesmal versuchen konnte, 
bedeutete Dr. Cotzias mir mit einer 
entschiedenen Handbewegung, ich 
solle sitzen bleiben. 

Er langte nach einem Stuhl, stellte 
ihn vor mich hin und setzte sich, so 
daß er mir direkt ins Gesicht sah. 
Hinter den dicken Brillengläsern sah 
ich seine Augen verzerrt; es schien, 
als habe er keine Pupillen. Dadurch 
wirkte er irgendwie distanziert. Er 
stellte mich den anderen Ärzten vor, 
die mich steif begrüßten. 

„Wir haben beschlossen, Sie auf 
Sinemet zu setzen“, sagte er, „eines 
der erfolgversprechendsten unter den 
neuen Mitteln. Es ist eine Kombi- 
nation von L-Dopa und einem Stoff, 
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der den Abbau von Dopa außerhalb 
des Gehirns hemmt. Da wir auf diese 
Art mehr Dopa ins Gehirn bekom- 
men, können wir niedriger dosieren 
und dadurch die Nebenwirkungen 
vermindern. Es ist kaum zu erwarten, 
daß wir gleich beim erstenmal die 
richtige Dosierung treffen. Wir wer- 
den experimentieren müssen. Nach 
oben und nach unten. Wir werden 
auch ständig Ihre Körperfunktionen 
testen, Ihre Organe untersuchen, Ihre 
Körperflüssigkeiten analysieren. Dazu 
kommt dann noch eine Allroundbe- 
handlung — Physiotherapie, Psycho- 
therapie, medikamentöse Therapie 
und Diät. Wenn einer dieser Faktoren 
auch nur 5 Prozent dazu beiträgt, daß 
wir die Krankheit unter Kontrolle 
bekommen, so sind auch diese 5 Pro- 
zent schon eine große Hilfe.“ 

Er erhob sich unvermittelt und 
rauschte aus dem Zimmer, sein Ge- 
folge im Schlepptau. Ich hatte wäh- 
rend der Visite kaum ein Wort ge- 
sagt, und nachträglich fielen mir eine 
Menge wichtiger Fragen ein. Ich 
stemmte mich hoch und ging ihm 
nach, so schnell ich konnte. Als ich 
endlich draußen in der Halle stand, 
betrat Dr. Cotzias soeben das nächste 
Zimmer. Die Oberschwester be- 
merkte mich, löste sich aus dem 
Schwarm und kam rasch auf mich zu. 

Mit leiser, strenger Stimme sagte 
sie: „Wir bleiben immer schön auf 
dem Zimmer, bis der Herr Doktor 
mit der Visite fertig ist.“ Sie faßte 
meinen Arm mit festem Griff und 
führte mich in mein Zimmer zurück. 
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Meine Kollegen 


WIR WAREN elf Patienten im Par- 
kinson-Pavillon, Männer und Frauen 
zwischen 40 und 70 Jahren. Unsere 
Symptome waren sehr verschieden; 
es gab keine zwei Patienten, bei denen 
sie sich vollkommen glichen. 

Der Mann in Zimmer 1 — nennen 
wir ihn Mr. Cordell — war ein 
70jähriger mit einem Charakterkopf 
und vollem weißen Haar. Eine Narbe 
oben auf seiner Stirn ließ erkennen, 
daß er sich vor einigen Jahren einer 
Gehirnoperation unterzogen hatte, 
um das Zittern auszuschalten. Der 
Eingriff mit dem Skalpell hatte den 
Tremor für ein paar Jahre beseitigt, 
aber gleichzeitig versehentlich sein 
Sprachzentrum zerstört. (Seit Dr. 


"Stilvoll Wohnen’ heißt auch die 

neue und erweiterte Farbbild- 
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eine Schutzgebühr von DM 8,80 (einschl. 
Porto und NN-Kosten) die neue, 200seitige 
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Cotzias’ Entdeckung der Anwen- 
dungsmöglichkeiten von L-Dopa 
werden an Parkinsonpatienten keine 
Gehirnoperationen mehr vorgenom- 
men, außer in besonderen Notfällen.) 
Mr. Cordell war ein redegewandter, 
ehrgeiziger Kongreßabgeordneter ge- 
wesen, und seine Kollegen hatten ihm 
eine große Zukunft vorausgesagt — 
er werde mindestens Senator werden. 
Doch dann verlor er das einzige, was 
für seine weitere Laufbahn unent- 
behrlich war, seine Stimme. 

In Zimmer 4 saß Mr. Kaufmann, 
ein kleiner, properer Mann von un- 
verwüstlicher Fröhlichkeit, der bis zu 
seinem Ausscheiden aus dem Berufs- 
leben Damenkonfektion verkauft 
hatte. Er war morgens der erste aus 
dem Bett und drehte anschließend 
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seine Runden durch die Halle. Ich sah 
ihn oft an meiner offenen Tür vorbei- 
gehen, weit vornübergebeugt, als 
müsse er jeden Augenblick hinfallen, 
mit kleinen, raschen, schlurfenden 
Schritten. Dieses Symptom nennt 
sich „‚Festination“, die unfreiwillige 
Beschleunigung der Geschwindigkeit 
beim Gehen, um das verlagerte 
Schwergewicht aufzufangen. Ganz 
gelang ihm das nie. 

Miß Bramhall bewohnte Zimmer 7. 
Sie war 55, promovierte Pädagogin 
und hatte an einer höheren Schule 
englische und amerikanische Literatur 
unterrichtet. Sie litt an starkem Tre- 
mor beider Hände, die sich in ständi- 
ger flatternder Bewegung befanden. 
Das stand in solchem Gegensatz zu 
ihrer sonstigen ruhigen Würde, als 








rechtzeitig RhinoSpray! 


Gesprächsbarriere Schnupfen 


Eins, zwei, drei ... 
RhinoSpray ... 
Nase frei! 


Wenn Sie das Schnupfenwetter erwischt - nehmen Sie 


RhinoSpray befreit die verstopfte Nase im Nu und für 
Stunden. Und bringt wieder Klarheit in den schnupfen- 
schweren Kopf.Denn: RhinoSpray wird direkt in die 
Nase gesprüht und verteilt sich als feiner, dichter Nebel 
auf die gereizten Schleimhäute. So wirkt RhinoSpray 
mild und intensiv zugleich. Wichtig: RhinoSpray macht 
nicht müde — ein besonderer Vorteil für Autofahrer. 


RhinoSpray - das aktuelle Schnupfenmittel. In allen Rosihekan 


wären diese Hände zwei fremde Lebe- 
wesen. 

In Zimmer 10 lebte Mrs. Chandler, 
die ich „unsere Stationsgnädige“ 
getauft hatte. Bei ihrer Ankunft hatte 
sie lauthals verkündet, ihr Mann ent- 
stamme einer vornehmen, wohlha- 
benden Bostoner Kaufmannsfamilie, 
ihre Tochter habe drei Gedichtbän- 
de veröffentlicht, ihr Sohn studiere 
Anthropologie im soundsovielten 
Semester, sie selbst sei Vorstands- 
vorsitzende eines berühmten Mu- 
seums. 

Mrs. Chandler litt an Haltungs- 
instabilität. Sie schien normal, solange 
sie ging oder saß, doch sobald sie 
herumstand, machte sich eine ab- 
norme Bewegungsunruhe bemerk- 
bar. Dann verlagerte Mrs. Chandler 











































Wie man mit Geld viel 


Sicherheit- und mit 
Sicherheit viel Geld gewinnt: 


Allianz Lebensversicherung 
mit Gewinnbeteiligung. 


Gewinnbeteiligung, das ist das, was 
auf Ihre Versicherungssumme zusätzlich 
obendrauf kommt. Dieses Plus erwirt- 
schaftet die Allianz, indem sie Ihre Ver- 
sicherungsbeiträge anlegt: In Grundbesitz. 
In der Industrie. Beim Staat. In sorgfältig 
ausgesuchten Objekten und zu hohen 
Zinsen — damit Ihr Geld gut und sicher 
arbeitet. Für Sie. Dafür sorgen die erfah- 
renen Anlage-Fachleute der Allianz, der 
größten Lebensversicherung des Konti- 
nents. Und entsprechend ist auch der 
Gewinn. 


Warum Ihr Gewinn bei Allianz groß ist. 

980/0 dieses Gewinnes wandert nicht 
etwa in die Taschen der Allianz, sondern 
wird Ihrem Konto gutgeschrieben — ist 
Ihre Gewinnbeteiligung, Da kommen 


Summen heraus, die in die Tausende 
gehen und die Versicherungssumme bis- 
her in der Regel verdoppelt haben. Die 
zukünftige Höhe der Gewinnbeteiligung 
wird durch die wirtschaftliche Entwick- 
lung bestimmt und kann niedriger oder 
höher sein. 


Aber Hauptsache: Lebensversicherung 

Denn das bedeutet: Sicheren finanziel- 
len Schutz für Ihre Angehörigen vom 
ersten Beitrag an! Und Verbesserung 
Ihrer finanziellen Situation, wenn Sie 
einmal nicht mehr arbeiten. 


Sprechen Sie doch mal mit einem 
Allianz-Fachmann. Einer wohnt immer 
in Ihrer Nachbarschaft. 


Eine Allianz Lebensversicherung 9 


Mehr als nur Sicherheit — mit Sicherheit mehr Geld! 


hoffentlich Allianz versichert 



































... und die Kaufkraft bleibt stabil. 
Den Allianz Lebensversicherten blieb 
in den vergangenen Jahren stets die 
Kaufkraft ihrer Lebensversicherung 
erhalten: durch die Gewinnbeteili- 
gung. 

Hier ein exakt berechnetes Beispiel: 
Abschluß einer Allianz Lebensver- 
sicherung mit Kapitalzahlung im 
Todes- und Erlebensfall (Tarifbe- 
zeichnung II ZL) am 1. Januar 1951 
über 50.000 DM. Laufzeit 25 Jahre. 
Eintrittsalter 35 Jahre. Jahresbeitrag 
1.910 DM (monatlich ca. 167 DM). 
Und so sieht die Erfolgsrechnung 
dieser Allianz Lebensversicherung bei 
Ablauf am 1. Januar 1976 aus: 


Gesamibeiträge 47.750 DM 
abzüglich 
Steuerersparnis 
(bei einem Steuersatz von 30 %/o und 
unter Berücksichtigung der Beiträge 
als halbabzugsfähige Sonderausgaben) 


7. 7.163 DM 


Aufwand des 


Versicherten 40.587 DM 


Leistung der Allianz: 
Versicherungssumme 
zuzüglich 
Gewinnbeteiligung 
Steverfreie 
Auszahlung 


50.000 DM 
+ 50.652 DM 
100.652 DM 


Dem eigenen Aufwand von 40.587 DM 
steht also eine steuerfreie Auszah- 
lung von 100.652 DM gegenüber. Das 
ist mehr als das Doppelte. 


Wäre eine andere Anlageform ge- 
wählt worden, deren Zinserträge 
steuerpflichtig sind, dann hätte eine 
Verzinsung von mindestens 9,2% 
erzielt werden müssen. — Ohne den 
Hauptvorteil einer Lebensversiche- 
rung zu haben: sicheren finanziellen 
Schutz für die eigene Familie — vom 
ersten Versicherungsbeitrag an! 
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das Gewicht fortwährend von einem 
Bein auf das andere, und ihr Becken 
war in ständiger Bewegung. Das er- 
innerte an die hüftkreisende Akroba- 
tik einer Animiertänzerin, und es war 
etwas schockierend, solche Bewegun- 
gen von dieser Dame aus bester 
Familie vorgeführt zu bekommen. 

Am Morgen des dritten Tages saß 
ich zeitunglesend in meinem Zim- 
mer, als ich etwas an meiner Tür 
vorbeigehen sah. Es sah aus wie zwei 
kämpfende Menschen, auf Tod und 
Leben ineinander verkrallt. Ich 
stemmte mich aus dem Sessel und 
machte mich auf den Weg zur Tür. 
Als ich dort anlangte, kamen die 
kämpfenden Gestalten gerade wieder 
vorbei. Jetzt erkannte ich sie; die 
eine war die Bewegungstherapeutin, 
die andere Miß Ransom aus Zim- 
mer 11. Sie waren einander zuge- 
wandt, die eine die Hände auf den 
Schultern der anderen. Die Thera- 
peutin ging langsam rückwärts, wäh- 
rend Miß Ransom ihr folgte, tau- 
melnd und schwankend. 

Bevor Miß Ransom nach Brook- 
haven kam, war sie drei Jahre lang 
bettlägerig gewesen. Die Bewegungs- 
therapeutin versuchte jetzt, ihre Bein- 
muskeln wieder zu kräftigen. Man 
konnte glauben, die beiden führten 
irgendeinen absonderlichen Tanz auf; 
doch was die Sache grausig machte, 
war das ständige mechanische Kreisen 
von Miß Ransoms Kopf, ihr geöff- 
neter Mund, ihr fehender Blick. Dies 
waren unfreiwillige Bewegungen, 
auf die sie keinen Einfluß hatte. Die 
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Störung, Dyskinesie genannt, 
nicht primär ein Symptom der Par- 
kinsonschen Krankheit, sondern die 
Nebenwirkung eines Versuchspräpa- 
rats, das sie hier in der Klinik bekam. 

Diese Menschen sollten für die 
nächsten Wochen meine Gesellschaft 
sein. Manche Ärzte sprechen von 
„Parkinsonisten“, als handle es sich 
um die Anhänger einer obskuren 
Partei oder Lehre. Ich beschloß, sie 
meine Kollegen zu nennen, was laut 
Lexikon „Berufsgenossen“ bedeutet. 
Wir waren professionelle Leidensge- 
nossen. 


war 


Ich kann gehen 


Dr. GEORGE CoTzıas überragte 
wie ein Koloß unsere kleine Welt im 
Pavillon Nr. 4. Auch nicht eine seiner 
Handlungen war zu geringfügig, als 
daß wir uns nicht dafür interessiert 
und darüber spekuliert hätten. Wir 
sammelten Informationsschnipsel und 
tauschten sie hinter vorgcehaltener 
Hand aus. Unter den Legenden, die 
sich um ihn rankten, waren verschiec- 
dene über sein aufbrausendes Tem- 
perament. Eines Tages fragte ich ihn 
direkt danach. 

„Sie, haben gehört, daß ich ver- 
dammt unangenehm werden kann“, 
erwiderte er. „Das ist wahr. Ich kann 
verdammt unangenehm werden.“ 

Später erfuhr ich, daß sein Jähzorn 
niemals aus Eitelkeit aufflammte, son- 
dern nur in Augenblicken der Ver- 
bitterung. Die Staatlichen Laborato- 
rien von Brookhaven waren von der 
amerikanischen Atomenergiebehörde 


Carstens SC. 
Die herbe Art,sich das 
Leben zu versü 


Was das Wort Sekt verspricht. 


„Sekt — in diesem kurzen, nervösen 
und doch kraftgeladenen Wort ist 
das Wesen dieser schönsten Variation 
des Weines ganz enthalten: Im S das 
feine Aufschäumen; im E der herbe, 
schwebende Körper; im K der Prik- 
kel und Kitzel; im T die Prägnanz 
und Kürze der Begegnung mit der 
Zunge, wie sie einem echten, trocke- 
nen Sekt eigen ist.“ 

Für den Schriftsteller und Sekt- 
kenner Stefan Andres, der dies ge- 
schrieben hat, muß guter Sekt von 
trockener, herber Art sein. Wir von 
Carstens SC können da nur voll und 
ganz beipflichten. 





Welche Rolle spielt der Wein 
bei Carstens SC? 
Carstens SC ist herb. (In der Sekt- 
sprache auch „nervig“ genannt.) Von 
Natur aus. Weil deutscher Wein sei- 
nen Charakter prägt. So daß es unse- 
re vornehmste Aufgabe bleibt, seiner 
Rasse durch einen sanften Reifepro- 
zeß zu feinem Mousseux zu verhelfen. 


Wir treiben es immer 
auf die Spitze. 


Dazu lagern wir Carstens SC kühl, 
pflegen sorgsam sein weiniges Bukett 
und lassen ihm soviel Zeit, bıs er das 
typische herbe Prickeln entwickelt 
hat: seine Spitzenreife. Sorgfalt hat 


Ben. 


natürlich ihren Preis. Aber schließ- 
lich soll Ihnen unser Sekt ja nicht 
nur gut schmecken, sondern auch 
jederzeit zu ungetrübter Sektlaune 
verhelfen. Wir von Carstens SC ste- 
hen dafür gerade. Und Sie liegen 
sicher nicht falsch, wenn Sie sich 
immer eine Flasche Carstens SC auf 
Vorrat hinlegen. Siehe unten. 

(Damit Sie gerüstet sind,wenn es 
die Lage erfordert.) 

CarstensSC. Dasherbe Prickeln. 
...was bleibt, ist gute Laune. 


Carstens SC. 
Von Natur aus herb. 


sc au75 
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errichtet worden und ihr unterstellt. 
Dr. Cotzias war also praktisch Be- 
hördenangestellter. 

„Diese Bürokraten!“ platzte er oft 
heraus. „Die bilden sich anscheinend 
ein, der einzige Weg zum Fortschritt 
bestehe darin, anderen Knüppel zwi- 
schen die Beine zu werfen. Die kön- 
nen jeden neuen Gedanken zu Tode 
reden.“ 

Doch gleich darauf zuckte er philo- 
sophisch die Achseln. „Man arbeitet 
da, wo man am meisten erreichen 
kann. Hätte ich ein bequemes Leben 
haben wollen, dann wäre ich im 
sonnigen Griechenland geblieben und 
hätte meinen Retsina getrunken.“ 

George und seine Angehörigen 
hatten ihre Heimat während des 
Zweiten Weltkriegs verlassen. Seine 
Mutter, Katherine Cotzias, war eine 
Intellektuelle mit weitverzweigten 
literarischen Verbindungen; ihre ele- 
ganten Räume in Athen waren so 
etwas wie ein Salon gewesen. Sein 
Vater Konstantin Cotzias war in die 
Politik gegangen und 1934 zum 
Bürgermeister von Athen gewählt 
worden. Doch als die deutsche Wehr- 
macht 1941 auf die Hauptstadt vor- 
rückte, war die Familie geflüchtet 
und schließlich nach New York ge- 
langt — ohne einen Cent in der 
Tasche. 

Der junge George hatte vorher sein 
Medizinstudium unterbrochen, um in 
der griechischen Armee als Sanitäter 
zu dienen. Jetzt wurde er von einer 
amerikanischen Universität nach der 
anderen abgewiesen. Der Grund war 
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immer der gleiche — er konnte kein 
Englisch. Nach dem siebenten Ab- 
lehnungsbescheid war er drauf und 
dran, aufzugeben; aber sein Vater 
war anderer Meinung. 

„Wenn du im Leben nicht erreichst, 
was du dir vorgenommen hast, ver- 
such’s eine Etage höher“, sagte er zu 
seinem Sohn. „Wie ich höre, hat 
Harvard die beste medizinische Fakul- 
tät in Amerika. Bewirb dich dort. 
Wenn die so gut sind wie ihr Ruf, 
werden sie einen Studenten wie dich 
zulassen.“ 

George wurde in Harvard aufge- 
nommen, unter Anrechnung seiner 
ersten beiden Studienjahre. Andert- 
halb Jahre später machte er sein Ex- 
amen mit Auszeichnung — und in 
fließendem Englisch. 

In Brookhaven gab ihm die Ver- 
waltung freie Hand zum Forschen 
und Experimentieren in jeder be- 
liebigen Richtung. Zudem entdeckte 
er, daß er die Gabe hatte, ein einzig- 
artiges Vertrauensverhältnis zu seinen 
Patienten herzustellen. Mit fast er- 
staunt klingender Stimme erzählte er: 
„Wenn ich Patienten bat, ein neues, 
möglicherweise gefährliches Medika- 
ment zu nehmen, habe ich noch kein 
einziges Mal einen Korb bekommen. 
Sie haben vielleicht gezögert, sie 
haben vielleicht gesagt: ‚Das muß ich 
mir noch überlegen‘, aber am Ende 
haben sie immer ja gesagt.“ 

Auch ich hatte schon etwas von 
dieser Hingabe und Anhänglichkeit 
gespürt. Sie lag ja meinem Wunsch 
nach einem „besonderen“ Verhältnis 


Lesen Sie weiter auf Seite 206 
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Kurz. nach der Behandlung 


Schnupfen kommt, wie er will, und geht, wie Sie wollen. 
Je früher Sie Nasivin nehmen oder Ihren Kindern geben, desto größer 


Phase 1: 

Schnupfenviren haben Ihre 
Nasenschleimhäute befallen Sie 
schwellen an und produzieren 
eine wäßrige Flüssigkeit. Sie kön- 
nen nicht mehr frei atmen, müs- 
sen ständig niesen und spüren ein 
Kribbeln in der Nase. 

Sofort Nasivin in die Nase. 

Die Schleimhäute schwellen 
ab, die Sekretbildung geht zurück. 
Sie können in Sekundenschnelle 
wieder durchatmen. 

Besonders wichtig: In der 
Phase 1 können Sie so noch ver- 
hindern, daß sich die Viren auf die 
ganze Schnupfenzone ausdehnen: 
Nebenhöhlen, Mittelohr, Luft- 
röhre und Stirnhöhle. 


ist Ihre Chance. 


Phase 2: 

Auf Ihren Nasenschleimhäu- 
ten bilden sich Keime. Diese pro- 
duzieren eine eitrige Flüssigkeit. 
Sie riechen nichts mehr, Sie 
schmecken nichts mehr, Sie kön- 
nen nicht mehr durch die Nase 
atmen, Sie fühlen sich unwohl. 

Höchste Zelt für Nasivin. 

Die Schleimhäute schwellen 
ab, den Keimen wird der Nähr- 
boden entzogen, mit der freien 
Atmung kommen der Geruchs- 
und Geschmackssinn zurück, Sie 
fühlen sich sofort besser. 


Phase 3: 





Die Erreger haben sich in der . 


ganzen Schnupfenzone ausgebrei- 
tet. Sie haben Kopf- oder Ohren- 
schmerzen, Fieber, und Ihre Nase 
ist absolut zu. 
Nasivin allein hilft nicht mehr. 
Nasivin bringt Ihnen zwar 
auch jetzt noch sofortige Er- 
leichterung, aber Sie sollteh sich 
trotzdem von Ihrem Arzt behan- 
deln lassen. 
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Stunden nach der Beh 
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Je früher, desto besser. Damit wir 
alle unseren Schnupfen vergessen können. 


In allen Apotheken — und nur dort! 
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zugrunde. Wenn er Visite machte, 
wandten wir Patienten alle möglichen 
Listen an, ihn ein bißchen länger im 
Zimmer zu halten, um etwas von 
seiner Energie abzubekommen. Mei- 
ne Taktik war, ihm ausführlich über 
meinen Zustand zu berichten. Zu- 
nächst zeigte er Interesse, doch vom 
Ende der ersten Woche an unter- 
brach er meinen Redefluß. Nach wie 
vor aber hatte ich wie jeder andere 
den Wunsch, mit Cotzias näher be- 
kannt zu werden. 


Die SCHWESTERN führten genau Buch 
über mich und meine Reaktionen auf 
das neue Medikament. Ich tat das 
auch. Meine ersten Eintragungen 
lauteten: 

„20. Juli. Bekomme 100 Milli- 
gramm L-Dopa und 20 Milligramm 
Hemmstoff, in einer Tablette kombi- 
niert. Nahm im Laufe des Tages 
sechs Tabletten. Das heißt, ich 
schlucke jetzt 3400 Milligramm L- 
Dopa weniger als vor meiner Auf- 
nahme in die Klinik. Bis zum Abend 
keine Besserung festzustellen. 

21. Juli. Um 10.45 Uhr verschwand 
die Akinese. Plötzlich ließ der Zug 
der Schwerkraft nach, und ich konnte 
die Arme heben, sie durch die Luft 
schwenken, Dirigent spielen. Ich 
konnte gehen, tanzen, Fred Astaire 
sein! 

Ich hielt es nicht mehr aus in mei- 
nem Zimmer und spazierte durch die 
Korridore, Schultern zurück, mit 
schwingenden Armen. Mir kam der 
Gedanke, Cotzias aufzusuchen; schon 
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wandte ich mich in Richtung seines 
Arztzimmers — da verlangsamten 
sich meine Schritte, die Schultern 
sackten vornüber. Ich kämpfte da- 
gegen an, aber es half nichts. Im 
Handumdrehen befand ich mich wie- 
der im alten Zustand. Die Schwester 
tat, als merke sie nichts, als ich lang- 
sam zurückgeschlurft kam; aber sie 
griff nach meinem Krankenblatt und 
machte einen Vermerk.“ 

Dieses Auf und Ab wiederholte 
sich täglich und wurde in meinem 
Notizbuch festgehalten: 

„6.30 Uhr. Aufgestanden. Lang- 
sam, langsam. Besserung insofern, 
als nur Bewegungshemmung zu spü- 
ren statt totaler Akinese. Nach wie 
vor wie gebremst durch unsichtbare 
Hände, aber sie sind nicht mehr so 
stark. 

9.10 Uhr. Werde allmählich locke- 
rer ... fühle mich befreit. Keine 
schweren Gewichte mehr an Armen 
und Beinen. 

10.10 Uhr. Wieder Gewichte an 
allen Gliedern. Lese die Morgen- 
zeitung und muß gegen die Schwer- 
kraft ankämpfen, um das Blatt vor 
die Augen zu halten. Wenn ich eine 
Spalte bis unten gelesen habe, mache 
ich eine Erholungspause, bevor ich 
die Augen zum Anfang der nächsten 
Spalte heben kann. 

13.15 Uhr. Komme wieder heraus aus 
der Zwangsjacke der Krankheit, habe 
die Arme frei und kann sie rasch und 
zwanglos bewegen. Was für ein Ge- 
nuß, sich ohne Mühe bewegen zu 
können. 


„Kinder... könnt ihr mich 
hören?... wie schön!” 


Schenk’ Mutter 
doch zu Weihnachten 
ein Telefon! 


Wenn das keine gute Geschenkidee ist! 
Ein Telefon für Mutter. 

Damit sie nicht mehr so allein ist. 
Damitman häufigermiteinander sprechen 
kann. 
Damit man schnell mal fragen kann „Omi, 
wie geht's?” 

Und damit Omi häufiger mal fragen kann 
„wie geht's denn den Kindern?“ 





Wenn Sie einen Telefonanschluß ver- 
schenken wollen, rufen Sie die Anmelde- 
stelle Ihres Fernmeldeamtes an. Die Ruf- 
nummer finden Sie im amtlichen Fern- 
sprechbuch am Anfang Ihres Ortsnetzes. 
Sie erhalten dann die notwendigen 
Unterlagen sowie eine hübsche Ge- 
schenkkarte, die Sie an den Beschenkten 
weitergeben können. 


Telefon — weil man’s braucht 





ARBEITSGEMEINSCHAFT TELEFON 


208 „DANKE, DR. COTZIAS!“ 


13.45 Uhr. Schwere kehrt zurück 
und preßt mich wieder aufs Bett. 

16.30 Uhr. Spüre ein schwaches 
Zucken der Nerven in den Beinen. 
Innerhalb drei Minuten ist die Be- 
wegungshemmung wie weggeblasen. 
Aber jetzt lasse ich mich nicht täu- 
schen. Sie wird mich bald wieder in 
den Klauen haben. 

17.35 Uhr. Hat mich! 

Beschwerdefrei heute 
zwei Stunden.“ 

Während des nächsten Tages ka- 
men und gingen die kurzen Beweg- 
lichkeitsperioden in unregelmäßiger 
Folge; doch als ich sie am Abend zu- 
sammenrechnete, stellte ich fest, daß 
sie insgesamt 4 Stunden 25 Minuten 
gedauert hatten. 

Und am Tag darauf stieg die Ge- 
samtzeit auf 5 Stunden. Sollte ich am 
Ende doch Sieger bleiben ? 


insgesamt 


Ein unschuldiges Opfer 


DiE PARKINSONSCHE KRANKHEIT ist 
eine Erkrankung des Gehirns. Doch 
wie stand es um den Geist? Wie 
stand es um jenes ungreifbare Wesen, 
das im Gehirn lebt — das wirkliche 
Ich? War das gleichfalls erkrankt? 
Da ich von Beruf Journalist war, 
schien es mir nur natürlich, auch 
diese Fragen zu untersuchen. Meine 
Beweglichkeitsperioden wurden im- 
mer länger, und da mochte Recher- 
chieren auf diesem Gebiet eine gute 
Beschäftigungstherapie sein. 

Eine Menge Fakten über die Krank- 
heit war im anderen Flügel der Klinik 
zu finden — in den Laboratorien, wo 
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mit eigens dafür gezüchteten großen 
weißen Ratten experimentiert wurde. 
An diesen Tieren wurden Gehirn- 
Operationen vorgenommen, um eine 
Art künstlichen Parkinsonismus zu 
erzeugen. Dann erprobte man an 
ihnen die Versuchspräparate. 

Als ich Dr. Cotzias das erstemal 
bat, die Labors besuchen zu dürfen, 
lehnte er rundweg ab. Ich löcherte 
ihn weiter mit meiner Bitte, auch auf 
die Gefahr hin, ihn zu verärgern. 
Schließlich gab er mir die Erlaubnis. 

Der Chirurg, der an diesem Tag 
operieren sollte, war Dr. Jorge Men- 
dez, ein chilenischer Professor. In 
einen langen weißen Laborkittel ge- 
kleidet, führte er mich in den Opera- 
tionsraum. Der war keineswegs so 
ascptisch, wie ich erwartet hatte. 
Es herrschte ein Durcheinander von 
Büchern, Aktenordnern, graphischen 
Darstellungen, Schriftstücken, Be- 
hältern. Aus einem durchsichtigen 
Kasten etwa von der Größe eines 
Schuhkartons hing ein Plastikschlauch. 
In diesem Behälter sollte die Ratte 
narkotisiert werden. 

Auf einem Aktenschrank stand ein 
Käfig mit der „Patientin“. Sie blickte 
mich aus kleinen roten Augen an, 
ihre Barthaare zuckten. Ihr Fell war 
reinweiß und tadellos gepflegt. Sie 
war die 176. Ratte in diesem Jahr, die 
zur Auslösung eines künstlichen Par- 
kinsonismus hier operiert wurde. 

Mir war unter dem Blick von 
Nr. 176 gar nicht wohl in meiner 
Haut. Ich bin zwar kein grundsätz- 
licher Gegner der Vivisektion. Ich 
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dürfte sonst auch kein L-Dopa bean- 
spruchen. Aber mich störte, daß hier 
ein gesundes Geschöpf operiert wer- 
den sollte. Ich sagte mir, daß Nr. 176 
auch ohne meine Anwesenheit für 
eine Art Parkinsonismus ausersehen 
war, doch auch dieser Gedanke be- 
ruhigte mich nicht. Ich wandte den 
Blick ab. 

Dr. Mendez rückte mir einen Stuhl 
an einen plastikbezogenen Tisch und 
setzte mich so, daß ich die Prozedur 
durch das Doppelokular eines Mikro- 


skops verfolgen konnte. „Wir betäu- ' 


ben die Ratte nur, weil man dann 
bequemer mit ihr umgehen kann“, 
erklärte er. „Das Gehirn selbst ist 
nicht schmerzempfindlich. Beim 
Menschen werden Hirnoperationen 
oft unter örtlicher Betäubung ausge- 
führt, um den Schmerz beim ersten 
Einschnitt in die Kopfhaut auszu- 
schalten. Eigenartig, nicht wahr, daß 
das Organ, das im ganzen Körper den 
Schmerz registriert, selbst keinen 
empfindet?“ 

Im Verlauf der Operation erläu- 
terte er mir jede Phase. Die kleinen 
chirurgischen Instrumente entspra- 
chen im Maßstab dem Rattengcehirn. 
Beides wurde durch das Mikroskop 
so vergrößert, daß man den Eindruck 
hatte, einer Operation am Menschen 
beizuwohnen. 

Das Skalpell zog eine feine Linie, 
und die rosarote Kopfhaut klaffte aus- 
einander. Ein elektrischer Bohrer 
zeichnete einen Kreis auf den Schädel 
und fräste dann tiefer, bis der Kno- 
chen durchtrennt und ein Scheibchen 
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herausgehoben war. Durch dieses 
„Fenster“ schaute ich auf das Gehirn 
hinunter, das noch von seiner trans- 
parenten Membran — der harten 
Hirnhaut oder Dura — geschützt war. 
Durch leichtes Antupfen mit einer 
Sonde wurde die Dura durchstoßen, 
und farblose Gehirnflüssigkeit spru- 
delte heraus. 

Mitbetroffen bei der Parkinson- 
schen Krankheit ist ein Schaltzentrum 
des Gehirns, das sogenannte Corpus 
niger. Hier werden bestimmte Infor- 
mationen formuliert und blitzschnell 
ausgesendet, übertragen durch die 
Neuronen. Diese leiten die Bot- 
schaften zum Corpus striatum, wo auch 
andere Informationen, die aus der 
Gehirnrinde kommen, verarbeitet und 
dann auf den Weg zu den Nerven 
und Muskeln geschickt werden. Doch 
es gibt keine durchgehende Verbin- 
dung zwischen Neuronen und Ner- 
ven. Die Neuronen müssen die Bot- 
schaft sozusagen zu den Nervenfasern 
hinüber,‚rufen“. Diese Weitergabe 
erfolgt durch Ausschüttung von Do- 
pamin; danach erst wird der Hand-, 
Fuß- oder Fingermuskel einwandfrei 
bewegt. 

Ich hatte nun das Gehirn der Ratte 
Nr. 176 vor Augen. Dr. Mendez war 
im Begriff, durch Einspritzen eines 
Giftes einige der dopaminproduzic- 
renden Zellen zu zerstören. 

„Hier haben wir das Corpus 
niger“, sagte er, indem er sorgsam 
eine aufgehängte Kanüle justierte. Er 
drehte an der Feineinstellung eines 
Rädchens, und die Kanüle drang in 





Weck die Kraft, 
die in Dir steckt. 


Aktivanad erhöht die 
Leistungsfähigkeit. 

Aktivanad ist ein Aktiv- 
Tonikum, das durch sorgfältig 
gewählte Wirkstoffe das Zu- 
sammenspiel der organischen 
Funktionen aktiviert. 

Müdigkeit und Abge- 
spanntheit verschwinden. 
Verstimmungen und Konzen- 
trationsschwäche werden 
behoben. Die Leistungs- 
fähigkeit nimmt zu. 


Unser Alltag kostet Kraft 
und Energie. 

Von Natur aus steckt 
in jedem Menschen eine 
bestimmte Menge an Energie. 
Sie bildet die Grundlage der 
Lebens- und Leistungskraft 
und sorgt für ein ausge- 
glichenes Nervensystem. 

Doch Überbeanspruchung, 
Hektik und Streß schwächen 
die natürlichen Kräfte. 

Leistung und Konzentration 








lassen nach. Man fühlt sich matt und schlapp. Deshalb Aktivanad, das Aktiv-Tonikum zur 
Die Folge sind körperliche Erschöpfungszustände Erhaltung und Steigerung der geistigen und 
und seelische Verstimmungen, die meist körperlichen Leistungsfähigkeit — auch 
zusammen auftreten. während der Genesung. A 
Aktivanad erhalten Sie ZZ 
in Ihrer Apotheke. 
I. BE 
AKTIVanAp 
a 4 
Eee 
[3 Dar 
e , 
n 


Aktivanad ;-= 


Das Aktiv-Tonikum gegen geistige | 
und körperliche Erschöpfung, 


Saft: 100 mi DM 4,90, 200 ml DM 7,90, 500 mi DM 16,20,1000 mi DM 29,50. Dragees: 30 Stück DM 7,95. 
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die graue Gehirnmasse ein. Nachdem 
er die Einstichtiefe genau geregelt 
hatte, betätigte er eine andere Skala, 
und ein winziger Gifttropfen trat aus 
der Spitze der Kanüle aus. Dann wur- 
de die Nadel herausgezogen, die Kno- 
chenscheibe eingesetzt, die Wunde 
verschlossen und Nr. 176 wieder in 
ihren Käfig gelegt. 

Ein paar Minuten lag sie ganz still, 
die blitzsauberen rosaweißen Vorder- 
pfoten unter dem spitzen Schnäuzchen 
gekreuzt, mit hängenden Barthaaren. 
Dann, als die Wirkung der Narkose 
allmählich nachließ, rann ein Zittern 
durch den Körper. Dr. Mendez hatte 
mir gesagt, ihre Symptome würden 
nicht die gleichen sein wie bei mir. 
Mochten sie sein, wie sie wollten, ich 
wollte sie nicht schen. So bedankte 
ich mich und wandte mich zum 
Gehen. 

Auf dem Weg zur Tür mußte ich 
wohl oder übel an dem Käfig vorbei. 
Nr. 176 war wieder bei Bewußtsein. 
Einen Augenblick sahen wir einander 
an. Wir waren jetzt Genossen, Mit- 
streiter im gleichen Kampf. Zwar war 
der Nager nicht freiwillig dabei — 
aber ich eigentlich auch nicht. 


Mit der Krankheit leben 


Aıte paar Tage wurde meine Sine- 
met-Dosis leicht heraufgesetzt. Nach 
14 Tagen war ich fast sieben Stunden 
täglich frei von Symptomen. Ich 
kannte das Auf und Ab meiner Krank- 
heit, diese unheimliche Schachpartie, 
die ich niemals wirklich gewinnen 
konnte; und doch geriet ich jedesmal 








«Sein Haus ist sein Hobby»: 
wenn Dietrich Dettmering* nach 
Feierabend mit seinen Töchtern im 
Garten herumtollt oder seine Rosen 
schneidet, will er nicht mehr an 
Uhren denken. Deshalb trägt er eine 
Uhr, an die er nicht zu denken 
braucht: eine Zenith. 

Dietrich Dettmering hat sich für 
eine vernünftige Uhr entschieden. 
Genau, aber nicht empfindlich. 
Elegant, aber nicht luxuriös. 
Modern, aber nicht futuristisch. 
Erstklassig, aber nicht zu teuer. 

Eine robuste, problemlose, 
zuverlässige Uhr für Uhrmacher und 
andere vernünftige Leute. 

Für Sie zum Beispiel. 


* Dietrich Dettmering ist 
Geschäftsführer im Uhrenfachgeschäft 
Pletzsch & Sohn an der Zeil 81 


in Frankfurt a.M. YN 
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El Primero. Ein 
Chronograph mit 
Persönlichkeit. 
Automatisches 
Hochfrequenz- 
Uhrwerk von 
grosser 
Genauigkeit. 
Wasserdicht. 
Edelstahl, 
DM 1.250.-* 


Modern Art. Eine 

Uhr von schlichter 
Eleganz, als Damen- oder 
Herrenuhr erhältlich. 
Damenuhr, 18 Karat \ 
Gelbgold, DM 7.500.-* \ 






Port Royal. Die neueste 


Zenith-Kollektion. Damen- und g-: 
" Herrenuhren. Automatisch [C 
Zenith-Uhren gibt es ab DM 195.-. u 2 
Preisänderungen vorbehalten. DM 895.-* ” = 
Bezugsquellenverzeichnis durch Zenith x 
Time GmbH, Leopoldstrasse 12, * unverbindlicher Richtpreis 
7530 Pforzheim. 
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ın Euphorie, wenn eine Besserung 
eintrat. 

So auch diesmal. Ich war sicher, daß 
ich in ein paar Tagen entlassen würde, 
und begann schon, kleine Dankan- 
sprachen an Dr. Cotzias zu skizzieren. 
Da kam der Rückschlag — und zwar 
auf eine Weise, wie ich es nie zuvor 
erlebt hatte. 

Eines Tages zu Beginn der dritten 
Woche erwachte ich wie immer 
gegen 6 Uhr, schluckte um 8 eine 
Sinemet-Tablette und war gegen 9 
beschwerdefrei. Ich saß auf dem Bett- 
rand, als ich eine leichte Bewegung 
am unteren Ende meiner Beine be- 
merkte. Ich sah hinunter und ent- 
deckte, daß meine Füße in ein eigen- 
artiges Zappeln geraten waren; die 
Zehen schnellten nach unten und 
oben, dann nach rechts und links, 
einen Kreis beschreibend. 


Mein Bewußtsein befahl ihnen 


innezuhalten; aber sie gehorchten 
nicht. Ungläubig starrte ich auf meine 
Füße. Dann, ganz plötzlich, hörte die 
Bewegung auf. Ich stand auf und ging 
im Zimmer umher. Alles schien in 
bester Ordnung. Ich fragte mich 
schon, ob ich mir das Ganze nicht 
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eingebildet hatte. Das Frühstück kam, 
wurde auf dem Tisch am Fenster ab- 
gesetzt, und ich nahm zum Essen 
Platz. Wieder begannen meine Füße 
mit ihrer zappelnden Kreisbewegung, 
die etwa 60 Sekunden anhielt. 

Um 9 Uhr kamen Dr. Cotzias 
und ein Assistenzarzt auf Visite. Ich 
wollte beschreiben, was meine Füße 
angestellt hatten. Aber das war nicht 
mehr notwendig, denn ın diesem 
Augenblick fing das Gezappel wieder 
an. Die Ärzte konnten sich selbst über- 
zeugen. 

„Unwillkürliche Bewegungen“, 
sagte der Assistenzarzt. 

Dr. Cotzias nickte. „Dyskinesie.“ 

Dyskinesie! Miß Ransom ... die 
groteske Tanzpartnerin aus Zimmer 
11... sie hatte auch Dyskinesie! Mit 
Schrecken erinnerte ich mich ihres 
Kopfrollens und des in einem laut- 
losen Schrei verzerrten Mundes! 

Dr. Cotzias sagte: „Das ist eine 
Nebenwirkung, die wir normaler- 
weise abstellen können. Offenbar sind 
Sie überdosiert, und wir müssen die 
Dosis ein bißchen verringern.“ Zu 
einer Schwester, die neben ihm stand, 
sagte er: „Um 100 Millisramm re- 
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duzieren.‘“ Sie notierte es auf ihrer 
Schreibunterlage. 

„Aber wenn Sie das Sinemet redu- 
zieren, heißt das, daß die Rigidität der 
Muskeln sich verstärkt!“ rief ich er- 
schrocken. 

„Das heißt“, sagte Dr. Cotzias 
gleichmütig, „daß wir noch nicht die 
richtige Dosierung für Sie gefunden 
haben. Wir werden versuchen, Ihre 
Dyskinesie so gering zu halten wie 
möglich, aber vielleicht werden Sie 
lernen müssen, mit etwas unwillkür- 
licher Bewegung zu leben.“ 

Damit leben lernen! Wie oft hatte 
ich diese leicht dahingesprochenen 
Worte schon gehört! Der Arzt sagt 
nicht: „Ich weiß nicht weiter 
ich bekenne mich geschlagen.“ Nein, 
er sagt nur, der Patient müsse lernen, 
„mit der Krankheit zu leben‘! Ich 
fragte mich, ob Cotzias auch Miß 
Ransom mit dieser Phrase tröstete. 

Während der folgenden Tage stu- 
dierte Dr. Cotzias zwar meine Unter- 
lagen, aber mich selbst schien er gar 
nicht wahrzunehmen. Ich fühlte mich 
zu einer Nummer degradiert, und 
dazu, das hatte ich mir geschworen, 
wollte ich es nie kommen lassen. Mir 
fiel nicht mehr ein, was ich dagegen 
hatte unternehmen wollen. Nun war 
da wohl nichts mehr zu machen. 
Wider alle Vernunft gab ich Cotzias 
die Schuld. Schließlich hatte er ja das 
Medikament verordnet. 

Drei Tage später hob sich meine 
Stimmung wieder, denn die unwill- 
kürlichen Bewegungen traten eindeu- 
tg seltener auf. Cotzias hatte recht 


behalten. Als er an diesem Morgen 
in mein Zimmer kam, beeilte ich 
mich, ihm das zu sagen. 

„Noch etwas weniger Sinemet, und 
die Bewegungen werden wahrschein- 
lich ganz verschwinden“, prophezeite 
ich. 

„Aber das wird zur Folge haben, 
daß Ihre Rigiditätt zunimmt. Ich 
glaube, wir haben jetzt etwa die 
optimale Dosierung.“ 

Ich war wie vom Donner gerührt. 
Optimal? Hieß das, mein Zustand 
würde nie besser werden, als er jetzt 
war? Gewiß, ich war nicht so ein 
Grotesktänzer wie Miß Ransom, bei 
mir reichte es nur zu einem angedeu- 
teten kleinen Schiebersteptanz, aber 
das war schon erschreckend und pein- 
lich genug. „Wollen Sie sagen“, 
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fragte ich, „daß die Dyskinesie nur 
abzubauen ist, wenn ich längere 
Rigorperioden in Kauf nehme? Und 
der Rigor nur dadurch, daß ich mich 
mit erhöhter Dyskinesie abfinde ? Daß 
dieser Teufelskreis nie zu durchbre- 
chen ist?“ 

„Was heißt ‚nie‘? Das ist nicht ge- 
sagt. Kann sein, wir durchbrechen ihn 
nächstes Jahr, oder übernächstes, oder 
vielleicht schon im nächsten Monat. 
Ich sage nur, daß wir ihn in Ihrem 
Fall heute noch nicht durchbrechen 
können.“ . 

„Aber ich bin Journalist. Ich käme 
mir verdammt lächerlich vor, wenn 
ich während eines Interviews plötz- 
lich anfangen würde, mit den Füßen 
zu scharren.“ 

„Dann sagen Sie Ihrem Gesprächs- 
partner einfach, daß Sie an Parkinson- 
scher Krankheit leiden und sich hin- 
setzen müssen. Sie werden schen, der 
andere respektiert Sie dann um so 
mehr. Und das wird wiederum Ihrer 
Arbeit zugute kommen.“ 

Du hast gut reden, dachte ich bitter. 

Er fuhr fort: „So halte ich es auch, 
wenn ich längere Zeit mit jemand 
sprechen muß. Ich erkläre ihm kurz, 
was mir fehlt, dann setze ich mich auf 
einen Stuhl, und wir arbeiten weiter.“ 

Ich erinnerte mich, daß er sich 
jedesmal, wenn er zur Visite kam, so- 
fort hinsetzte. Ich sah ihn betroffen 
an. „Sie leiden auch an Parkinson ?“ 

„Nein, das nicht. Ich habe ein ein- 
geschränktes Gesichtsfeld, und wegen 
meiner Größe kann ich Sie besser 
schen, wenn ich sitze.“ 
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Ich blickte in seine Augen hinter 
den dicken Gläsern. 

Er sagte sachlich: „Irgendwann 
werde ich wohl blind werden.“ 


Menschen mit Handikap 


CHronIscHE Augenbeschwerden 
hatte Cotzias seit 1953, als an beiden 
Augen grauer Star auftrat. 1962 
wurde er operativ entfernt. Danach 
konnte Cotzias sich intensiv der Par- 
kinsonforschung widmen. Doch 1968, 
kurz nach seinen aufschenerregenden 
Veröffentlichungen über L-Dopa, kam 
es zu einem tragischen Zwischenfall. 

Es war ein friedlicher Sommer- 
abend. In dem Dorf auf Long Island, 
in dem Dr. Cotzias wohnte, zirpten 
die Grillen, und die Laubfrösche quak- 
ten. Plötzlich klingelte bei ihm das 
Telefon. Sein damals noch halbwüch- 
siger Sohn rief aus der Wohnung von 
Bekannten an. 

„Ralph Madison hat wieder einen 
Anfall, Dad. Ich ging eben an dem 
Haus vorbei, und er kam wütend her- 
ausgestürzt und wollte auf mich los.“ 

„Hat er dich geschlagen ?“ 

„Nein, es ist nichts passiert. Er lief 
wieder ins Haus zurück, und ich hörte 
ihn drinnen herumbrüllen. Allein 
werden seine Eltern sicher nicht mit 
ihm fertig.“ 

„Ich gehe gleich mal rüber“, sagte 
Cotzias. 

Bevor er aus dem Haus ging, rief 
er die Polizei an und bat, einen Kran- 
kenwagen zum Haus der Madisons zu 
schicken. Er erklärte dem Beamten, 
Ralph Madison sei kürzlich aus der 


Nur 22,62 DM monatlich kostet die 
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Je nach Einkommen können Sie 
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(Bekommen Sie Ihr Gehalt bei 
Krankheit länger als 6 Wochen, 
verbilligt sich der Beitrag erheblich.) 
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Armee entlassen worden und habe 
zeitweise Bewußtseinstrübungen; er 
glaube sich dann wieder im Einsatz 
in Vietnam. 

„Er leidet wahrscheinlich an einer 
Psychose, ist äußerst labil und leicht 
erregbar“, erklärte Cotzias dem Be- 
amten. „Bis Sie da sind, werde ich 
ihn vielleicht schon beruhigt haben, 
aber kommen Sie bitte nicht mit 
Sirene und Blaulicht. Kommen Sie 
unauffällig!“ 

Als Cotzias im Haus der Madisons 
eintraf, fand er den jungen Mann in 
einer Küchenecke, das Gesicht ver- 
zerrt von den Ängsten, die in seinem 
Kopf tobten. Der Arzt sprach ihm 
halblaut zu und versicherte ihm, daß 
keiner ihm Böses wolle. Der Kranke 
beruhigte sich allmählich. 

Da wurde in der Ferne eine schrille 
Polizeisirene hörbar. Sie wurde lauter 
und lauter, bis schließlich das Auto 
mit unheilverkündendem Jaulen in 
die Hauseinfahrt einbog. 

„Verräter!“ schrie der Junge Cotzias 
ins Gesicht. Dann sprang er ihn an 
und versetzte ihm einen wuchtigen 
Schlag gegen die Brust. Der Arzt tau- 
melte rückwärts. Er stolperte, stürzte 
und schlug mit dem Hinterkopf 
schwer auf den Boden. 

Ralph Madison wurde überwältigt 
und in die Klinik gebracht. Am näch- 
sten Tag merkte Cotzias, daß sich an 
seinem „guten“ Auge die Netzhaut 
ablöste. 

Die Netzhaut wurde angceheftet, 
löste sich aber bald danach ein zwei- 
tesmal. Wieder wurde sie angeheftet, 
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und wieder löste sie sich ab. Darauf- 
hin versuchten die Chirurgen, sie 
mit Laserstrahlen festzuschweißen. 
Insgesamt wurden 17 Eingriffe vor- 
genommen, darunter fünf Operatio- 
nen unter Narkose. Endlich blieb die 
Netzhaut am Auge haften, aber nur 
höchst notdürftig. Jede plötzliche Er- 
schütterung des Kopfes mußte zu 
ihrer dauernden Ablösung führen. 

Cotzias lebt sein Leben in hohem 
Tempo, ob im Labor, auf seinem Boot 
im Sund vor Long Island oder beim 
Autofahren Er ist ein vitaler Mann, 
kein vorsichtiger Typ, und früher 
oder später wird es zu dieser Erschüt- 
terung kommen. 

„Der Verlust des Augenlichts muß 
nicht unbedingt cine Katastrophe 
sein“, sagte er an diesem Morgen im 
Krankenhaus zu mir. „Bis heute habe 


ich meine anderen Sinne noch gar 


nicht voll ausgenutzt. Wer weiß, was 
die noch für-Wunder zutage fördern, 
wenn ich blind werde? Ich glaube, 
daß Menschen mit einem Defekt 
mehr für die Welt tun können als 
solche, die kampflos durchs Leben 
paddeln. Der Mensch mit einem 
Handikap hat oft mehr Energie und 
ein größeres Erfolgsbedürfnis. Falls 
ich erblinde, wird das für mich ein 
glückliches Omen für meine Weiter- 
entwicklung sein.“ 

Und damit entfernte er sich mit 
seinem Gefolge. 

Das war eine beeindruckende Ge- 
schichte gewesen, aber ich war ent- 
schlossen, mich nicht beeindrucken zu 
lassen. Die ganze Inszenierung war als 


Mit etwas blühender Phantasie 
kann man viel mehr Freude machen. 
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Seelenmassage für mich gedacht (und 
ich malte mir aus, daß solche Sprüche 
wahrscheinlich jedem seiner Patienten 
irgendwann im Lauf der Behandlung 
aufgetischt wurden). Er setzte seine 
Blindheit und meinen Parkinson 
gleich, und das war einfach unfair. 
Beim Fortschreiten meiner Krank- 
heit, beim Absterben einer Gehirn- 
zellenach deranderen, konnte ichnicht 
an andere Sinne appellieren, die 
den Verlust vielleicht ausglichen; alle 
würden sie allmählich abgewürgt 
werden. Seine Ansprache sollte er- 
mutigend sein, aber mich machte sic 
nur noch hoffnungsloser. 


Dr. Cotzias wird energisch 


Drei Tage vergingen, bis meine 
Tür wieder aufflog und Dr. Cotzias 
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erneut auf Visite kam, diesmal beglei- 
tet von zwei weiteren Ärzten, hinter 
sich Oberschwester und Stations- 
schwester. 

Ich lächelte ihm erfreut entgegen, 
ohne daran zu denken, daß er auf 
diese Entfernung meinen Gesichtsaus- 
druck nicht wahrnehmen konnte. Er 
setzte sich und sagte forsch: „Nun, 
was gibt’s zu berichten ?“ 

„Ich glaube, ich habe immer noch 
zuviel unwillkürliche Bewegung“, 
sagte ich. 

Cotzias dachte einen Augenblick 
nach und sagte dann zu cinem der 
Ärzte: „Behalten wir die Sinemet- 
Dosis noch ein paar Tage bei.“ 

„Ich würde vorschlagen“, sagte ich, 
„mindestens 100 Milligramm weni- 
ger zu geben und festzustellen, ob 
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sich die Bewegungen nicht doch weı- 
ter reduzieren lassen.“ 

Cotzias sah mich nachdenklich an 
und sagte: „Danke für die Anregung, 
Mr. Miller. Schön, daß Sie sich für 
uns den Kopf zerbrechen, aber einmal 
kommt der Punkt, wo der Arzt die 
Entscheidung zu treffen hat. Und die 
Ärzte sind wir.“ 

Der Rüffel ließ mich erröten. Um 
meine Verlegenheit zu überspielen, 
versuchte ich cs mit Frechheit. Mit 
einer wegwerfenden Handbewegung 
sagte ich schnippisch: „Ich kann ja 
immer noch an der Dosis drehen, 
wenn ich erst mal zu Hause bin.“ 

Ich merkte sofort, daß ich einen un- 
erhörten Fauxpas begangen hatte. Im 
Zimmer war es totenstill. Als Dr. 
Cotzias schließlich reagierte, sprach 


Rennie 


Antacidum 


COTZIAS!“ 221 


er zwar leise und beherrscht, aber in 
seiner Stimme schwang ein neuer Ton, 
wie ein Donnergrollen. 

„Sie gehören zu einem Forschungs- 
team, an dem nicht nur die hier An- 
wesenden beteiligt sind, nicht nur alle 
Wissenschaftler, Schwestern und Pfle- 
ger, sondern auch die Hunderte tap- 
ferer Männer und Frauen, die vor 
Ihnen diese Betten belegt haben. Kein 
einziger Patient hat sich hier jemals 
über eine Verordnung hinweggesetzt, 
wenn wir ihn gebeten hatten, ein 
Mittel einzunehmen. Jedes Medika- 
ment ist bis zu einem gewissen Grade 
Gift. Ich versuche nicht Gott zu spie- 
len — aber irgend jemand muß hier 
die letzte Entscheidung treffen. Die 
anderen haben mir vertraut. Sie haben 
sich auf mein Urteil verlassen. Sie 
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waren mit mir der Überzeugung, daß 
wir mit vereinten Kräften diese Krank- 
heit in den Griff kriegen könnten.“ 

Seine Augen, streng auf mich ge- 
richtet, wirkten hinter den dicken 
Gläsern vergrößert; und obwohl ich 
wußte, daß er nicht gut sah — in die- 
sem Moment schien er mich mit sei- 
nem Blick zu durchbohren. 

„Wenn Sie sich nicht an die Ver- 
ordnungen halten, kann Ihre Kran- 
kengeschichte unsere Resultate beein- 
trächtigen und verfälschen. Sollte ich 
je dahinterkommen, daß Sie so etwas 
tun, fliegen Sie aus dem Progranım.“ 

Er stand auf und stelzte aus dem 
Zimmer; die anderen folgten ihm 
lautlos. Die Schwester, die als letzte 
ging, schloß gnädig die Tür. Ich war 
allein. Ich blieb wie angewurzelt sit- 
zen. Ich zitterte. Als ich schließlich 
aufstehen wollte, versagten die Bein-, 
Rücken- und Armmuskeln mir den 
Dienst — ich war erstarrt. Der Anfall 
dauerte etwa eine halbe Stunde. Spä- 
ter, als eine Schwester mir meine Drei- 
uhrtablette brachte, fragte ich sie: 
„Haben Sie gehört, was mir heute 
früh passiert ist? Dr. Cotzias hat mir 
eine Zigarre verpaßt.“ 

„Tatsächlich?“ Ihre Augen leuch- 
teten auf; das interessierte sie. „Er- 
zählen Sie mal.“ 

Ich erstattete ausführlich Bericht. 
Als ich fertig war, fragte sie: „Das 
war alles? Er hat nicht mit der Faust 
auf den Tisch gehauen ?“ 

„Nein.“ 

Sie seufzte enttäuscht. „Das war ja 
gar nichts. Patienten faßt er mit Samt- 
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handschuhen an. Da sollten Sie ihn 
mal bei internen Besprechungen er- 
leben.“ 


Nahe am Heulen 


ACHTUNDZWANZIG Tage nach mei- 
ner Aufnahme in Brookhaven kam 
Dr. Cotzias in mein Zimmer, setzte 
sich und legte den dick angeschwolle- 
nen Ringhefter mit meiner Kranken- 
geschichte auf seine Knie. Es war so- 
weit, daß er entscheiden mußte, ob er 
mich entlassen konnte oder nicht. 
„Wie fühlen Sie sich?“ fragte er. 

„Ausgezeichnet“, sagte ich. 

„Was macht die Dyskinesie?“ 

„Ein halbdutzendmal täglich, je- 
weils drei bis fünf Minuten lang. 
Nichts, womit ich nicht fertig 
würde.“ 

„Auf wieviel Prozent würden Sie 
selbst Ihre Besserung einschätzen, seit- 
dem Sie bei uns sind ?“ 

„Auf etwa 50 Prozent“, sagte ich. 

„Wollen Sie nach Hause? Fühlen 
Sie sich den Problemen gewachsen, 
die auf Sie zukommen ?“ 

ARE 

Er schien befriedigt. „Alle Ihre Be- 
funde sind gut. Blutbild normal, Nie- 
ren arbeiten einwandfrei. Aus unseren 
Unterlagen geht hervor, daß Sie mit 
eiweißarmer Diät besser zurecht- 
kommen — wie wir alle. Und Sie soll- 
ten sich Bewegung machen, immer 
Bewegung. Laufen, laufen, laufen, 
fünf bis sechs Kilometer täglich. Alles 
in allem, würde ich sagen, sind Sie 
völlig gesund.“ 

„Bis auf den Parkinson“, sagte ich. 


Nutzen Sie für IhreVermögens- 
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Er ließ sich die Korrektur gefallen 
und lächelte. Dann sah er erneut in 
die Akte. „Sie bleiben in ambulanter 
Behandlung; alle paar Wochen kom- 
men Sie, werden untersucht und be- 
kommen neue Medikamente mit. So 
haben wir Sie an der langen Leine, 
weil wir Ihnen immer nur das Nötige 
mitgeben.“ Nach einiger Zeit, ließ er 
durchblicken, würde ich vielleicht ein 
neues Präparat namens NPA bekom- 
men, das sich noch in der Erprobung 
befand. 

„Haben Sie Hoffnung, daß dieses 
NPA zu einer Heilung führen 
könnte?“ Das Wort „Heilung“ wird 
in Brookhaven im allgemeinen nicht 
gebraucht, und ich sprach es nur 
zögernd aus. 

Cotzias runzelte die Stirn und sagte: 
„Zu einer Heilung, das heißt, um Sie 
von Medikamenten unabhängig zu 
machen, müßten wir die inaktiven 
oder abgestorbenen Zellen irgendwie 
reaktivieren. Das ist chirurgisch oder 
psychotherapeutisch nicht zu errei- 
chen, nur durch bisher noch unbe- 
kannte chemische Prozesse. Bis dahin 
ist noch ein weiter Weg.“ 


ICH HATTE einen ziemlichen Bammel 
davor, ringsherum Abschiedsbesuche 
zu machen. Meine Mitpatienten wür- 
den sicher neiderfüllt, wenn nicht 
sogar verärgert reagieren. Ich über- 
legte mir, ob ich mich nicht besser 
still und leise verdrücken sollte; aber 
das hätte ausgeschen, als machte ich 
mir nichts aus ihnen. Nein, es ließ sich 
nicht umgehen. Also gab ich mir 
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einen Ruck und klopfte bei Zimmer 1 
an. 

Mr. Cordell wandte seinen Römer- 
kopf und sah mir entgegen, als ich 
eintrat. Er sagte natürlich nichts, son- 
dern beglückwünschte mich nur mit 
einem traurigen Lächeln und einem 
Händeschütteln. 

Mr. Kaufmann empfing mich gut- 
gelaunt wie immer und gratulierte 
mir ebenfalls. Er war ein unkompli- 
zierter Mensch und neigte nicht zu 
düsteren Grübeleien. Wenn er auch 
weiterhin die Rolle des munteren Ver- 
treters spielte, konnten seine Ange- 
hörigen ihm nur dankbar sein. Und 
ich, offen gestanden, beneidete und 
bewunderte ihn. 

Miß Bramhall, die Englischlehrerin, 
saß würdevoll in ihrem Sessel und tat, 
als wisse sie nichts von ihren Händen, 
die in ihrem Schoß flatterten wie zwei 
halbflügge Jungvögel. Als sie hörte, 
daß ich entlassen wurde, hielt sie mir 
eine kleine Rede darüber, wie ich 


“am besten dem Leben draußen in der 


großen Welt entgegentreten sollte. 
Ich war sicher, daß schon mancher 
Abiturientenjahrgang ähnliches, nur 
etwas ausführlicher, zu hören bekom- 
men hatte. Als sie ausgeredet hatte, 
trat ich auf sie zu, ergriff eine der 
Hände und hielt sie einen Augenblick 
fest. Dann beugte ich mich impulsiv 
nieder und küßte sie auf die Wange. 
Als ich mich aufrichtete, sah ich Trä- 
nen in ihren Augen. 

Mrs. Chandler, unsere Bostoner 
Lady, hatte auf die verschiedenen 
Medikamente, die sie bekam, nicht 











Palmin soft siegelt den Saft im Braten ein. Bei 200 Grad. Kann Ihr Fett das auch? 
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gut angesprochen und war seit meh- 
teren Tagen an ihr Zimmer gefesselt. 
Die Oberschwester hatte gemeint, es 
könne nicht schaden — und vielleicht 
sogar ganz nützlich sein —, wenn ich 
zu ihr ginge, um mich zu verabschie- 
den. Ich klopfte vorsichtig an die Tür 
und trat ein. Der schwere Vorhang 
war zugezogen, das Zimmer machte 
den Eindruck einer finsteren Höhle. 
In einer Ecke fimmerte ein blau- 
graues Licht; es war das Fernsehgerät, 
das bei abgestelltem Ton nur Bilder 
zeigte. 

Mrs. Chandler achtete anscheinend 
nicht auf das Gerät, ließ es aber den 
ganzen Tag eingeschaltet. Sie ruhte 
auf einem Liegestuhl, den ihre Ange- 
hörigen mitgebracht hatten. Heute 
trug sie kein Make-up, und das ganze 
Zimmer machte einen trostlosen Ein- 
druck. Da stand die mitgebrachte 
Reiseschreibmaschine, aber der Dek- 
kel war geschlossen. Auf einem Stuhl 
in der anderen Ecke stapelten sich un- 
gelesene Magazine; die Morgenzei- 
tung lag unberührt auf ihrem Bett. 
Die Familienbilder, die sie als Barri- 
kaden gegen die vordringende Krank- 
heit überall im Raum verteilt hatte, 
waren im Halbdunkel kaum zu er- 
kennen. 

Als ich ihr sagte, daß ich entlassen 
würde, murmelte sie mit schwacher 
Stimme eine abgegriffene Redensart. 
Es schien mir, als habe sie vor der 
Krankheit kapituliert. Aber da irrte 
ich mich. Hinter der scheinbaren 
Apathie tobte ein ungebrochener Frei- 
heitsdrang. Ein Jahr später erfuhr ich 
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von Dr. Cotzias, daß sie ambulante 
Patientin geworden sei und wieder 
im aktiven Leben stche. 

Miß Ransom, der „Tänzerin“, galt 
mein letzter Besuch. Es war der 
schmerzlichste. Wir litten beide an 
Dyskinesie, und immer, wenn ich 
ihre unwillkürlichen, grotesken Be- 
wegungen sah, fragte ich mich, ob 
dies nicht ein Abbild meines eigenen 
künftigen Schicksals war. 

Sie saß am Fenster, als ich eintrat, 
und ihr Kopf drehte sich ununterbro- 
chen. Es war, als sei ihre Nase an den 
beschleunigten Sekundenzeiger einer 
großen Standuhr gekoppelt. Ich stand 
zu ihrer Rechten, und während 
jeder Kreisbewegung erblickte sie 
mich gegen sieben Uhr und verlor 
mich gegen elf Uhr wieder aus den 
Augen. 

Als ich ihr sagte, ich dürfte nach 
Hause, huschte ein erfreutes Lächeln 
über ihre Züge. „Wunderbar“, sagte 
sie. „Gratuliere. Sie waren die ganze 
letzte Woche prächtig zu Fuß. Es fiel 
mir direkt auf.“ 

„Wie geht es bei Ihnen ?“ 

„Besser“, sagte sie entschieden. 
„Besser. Meine Kopfbewegungen 
sind schon verlangsamt. Schen Sie’s 
nicht?“ 

„Ja, ich glaube auch. Ja, unbedingt.“ 

„Dr. Cotzias meint, er wird sie 
noch weiter verlangsamen können. 
Natürlich, mit etwas Dyskinesie muß 
ich leben lernen. Aber das schaffe ich 
schon. Schließlich ist ein bißchen Be- 
wegung besser, als starr dazusitzen wie 
ein Toter. Finden Sie nicht auch?“ 
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Ich stimmte ihr zu und ging. 

Kurz nach dem Mittagessen cer- 
schien Dr. Cotzias bei mir. Er wirkte 
irgendwie unsicher. Er war gekom- 
men, um sich zu verabschieden, und 
wußte nicht recht, wie er es anfangen 
sollte. Ich hatte schon herzliche Ver- 
abschiedungen zwischen ihm und 
anderen Patienten erlebt; aber in 
meinem Fall schienen Gefühlsäuße- 
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suchen Sie nur nicht, mich zu ideali- 
sieren“, sagte er. „Ich habe Warzen 
noch und noch.“ 

„Warzen inklusive“, sagte ich mit 
spöttischem Lächeln. 

Er stand auf, und ich stand auf, und 
wir schüttelten uns schr steif die 
Hände. Er wollte sich zum Gehen 
wenden, zögerte, ballte dann die 
rechte Hand zur Faust und schlug mir 






HiFi-Qualität und Long-Life-Technik: 
Philips Stereo-Cassetten-Recorder N 2515. 


HiFi-Qualität bei Cassetten-Recordern setzt einen hohen technischen Entwick-. — 
lungsstand voraus, der bei Philips — dem Erfinder des Compact-Cassetten- h ca 
Systems — selbstverständlich ist. Da ist zum Beispiel die völlig verschleißfreie el 
Magnetkupplung für ein sanftes Wickeln des Bandes. Dann die automatische 
Umschaltung von Eisen- auf Chromdioxid-Cassetten. Oder die eingebaute 
DNL-Schaltung zur Rauschunterdrückung bei Wiedergabe. Die HiFi- 
Long-Life-Köpfe. Der tachogeregelte Antriebsmotor. Die zwei großen, 


L__— 


“ 







Ws, beleuchteten Instrumente... 
Gyr Die Summe dieser technischen Vorzüge werden Sie bei anderen 
3 IR Cassetten-Recordern vergeblich suchen. 
%, EN 
Green 


LO an een asschien-R ne = 
o 


DSL nn 
Ka AWAL) [> 
SIILIEN ist widhiigger als die Technik. 
%% % gt UN 
ag Yo AN 
= RS e 


rungen nicht angebracht. Wir hatten 
uns zwar über alles mögliche unter- 
halten, aber eine wirkliche Vertraut- 
heit hatte sich nicht eingestellt. 

Wir tauschten cin paar Floskeln, 
und dann sagte ich: „Herr Doktor, 
ich werde vielleicht versuchen, etwas 
über meine Erlebnisse hier zu schrei- 
ben. Und auch über Sie.“ 

Er schien nicht überrascht. 


leicht auf die Schulter. „Sie werden 
uns hier fehlen, Sie Mistker!“, 
sagte er. 

Bevor ich noch ctwas erwidern 
konnte, war er aus der Tür. Seine 
Geste war so linkisch und schüchtern 
gewesen, so schr billiges Kinoklischee, 
daß es fast peinlich war. Doch als ich 
da allein im Zimmer stand, war ich 


„Ver- nahe am Heulen. 
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Spitzbübisch wie ein Junge 

MıT MEINER täglichen Dosis von 
1200 Milligramm Sinemet konnte ich 
arbeiten — vielleicht nicht mehr so 
gut wie vor zehn Jahren, aber jeden- 
falls konzentrierter als noch ein Jahr 
zuvor. Ich beschloß, die kleinen 
Symptome, die das unaufhaltsame 
Fortschreiten der Krankheit anzeigten, 





nicht mehr zu beachten. Lieber ver- 
ließ ich mich darauf, daß Dr. Cotzias 
sein neues NPA weiter vervollkomm- 
nete. Aber seine Gegenwart und das 
Gefühl der Zielstrebigkeit, das er mir 
in der Klinik fast täglich vermittelt 
hatte, fehlten mir doch sehr. 

Ein paar Monate nach meiner 
Entlassung klingelte das Telefon, und 
ich hörte seinen vertrauten Akzent. 
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„Floyd, hier spricht George Cotzias“, 
sagte er mit der größten Selbstver- 
ständlichkeit, obwohl wir uns bisher 
nie beim Vornamen genannt hatten. 
„Ich sche gerade in Ihren Unterlagen, 
daß Sie nächste Woche mit Kontroll- 
untersuchungen dran sind. Wie wär’s, 
wenn Sie nicht in der Klinik über- 
nachteten, sondern hier bei mir? Ich 
würde Sie gern mit meiner Frau be- 
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kannt machen und ein paar Freunde 
zum Abendessen einladen.“ 

Das Ehepaar Cotzias bewohnte ein 
schönes Haus im Kolonialstil an einer 
ruhigen Straße. Cotzias’ Sohn war 
nicht da; er studierte auswärts. Frau 
Betty Cotzias hatte das Haus hübsch 
ausgestattet: dicke Teppiche und po- 
lierte Hölzer, Antiquitäten aus Elfen- 
bein und Silber, Blumen und Bücher. 
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Die anderen Gäste waren Dr. Dahl 
und Frau, ein sympathisches, aufge- 
schlossenes Arztehepaar, und meine 
Tischdame, Mrs. Katherine Denckla. 
Ihre Mutter hatte die Parkinsonsche 
Krankheit gehabt. Nach ihrem Tod 
hatte Mrs. Denckla einen großen Teil 
ihrer Tatkraft und ihrer Mittel auf die 
Förderung der Parkinsonforschung 
verwandt. 

Nach den Cocktails im Wohnzim- 
mer begaben wir uns in das etwas 
konventionelle Eßzimmer, wo cine 
hervorragende griechische Mahlzeit 
und griechischer Wein aufgetragen 
wurden. Dr. Cotzias gab den Ton an 
und führte das Gespräch von einem 
Thema zum anderen. Seine Interessen 
erwiesen sich als ungemein vielseitig. 
Da berühmte Leute sich untereinan- 
der magnetisch anzuziehen scheinen, 
kannte er viele der führenden In- 
dustriellen, Primadonnen und Staats- 
männer in aller Welt. 

Sein Lieblingsthema jedoch war die 
eigene Person. Es machte ihm often- 
bar Spaß, von Freunden und Wider- 
sachern durchgehechelt zu werden. 
Mir fiel auf, daß seine Gäste während 
des Essens häufig so über ihn sprachen, 
als sei er gar nicht anwesend — viel- 
leicht die raffinierteste Form der 
Schmeichelei. 

Ein paar Wochen später war ich 
wieder zur Kontrolle in Brookhaven. 
Am Spätnachmittag, als ich die Sache 
hinter mir hatte und mit Dr. Cotzias 
zu seinem Wagen ging, eröffnete er 
mir, Mrs. Denckla gebe „uns zu 
Ehren‘ am Abend ein Essen. 
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Ich war erschöpft von den Unter- 
suchungen, und ein Galadiner mit 
wildfremden Leuten bedeutete für 
mich eine Strafe. Außerdem war ich 
enttäuscht, daß Cotzias meinen vor- 
aussichtlichen Zustand nicht bedacht 
und mir die Einladung erspart hatte. 
Aber auf ihn übte offenbar die Aus- 
sicht auf einen neuen Hörerkreis einen 
unwiderstchlichen Reiz aus. Und ich 
sollte als Demonstrationsobjekt her- 
halten. Ich wußte im voraus, daß ir- 
gendwann im Laufe des Abends die 
Rede darauf kommen würde, daß ich 
Parkinson hatte. Daraufhin würden 
die anderen Gäste mich erstaunt an- 
gaften und einstimmig feststellen, das 
hätten sie nie für möglich gehalten. 
Das würde das Stichwort für mich 
sein, eine kleine Rede darüber zu hal- 
ten, wieviel ich Dr. Cotzias verdankte 
und was für ein bedeutender Mann 
er war. 

Mein stummer Mißmut hatte keine 
Chance gegenüber der Munterkeit, 
die Cotzias an den Tag legte. Wir 
schoben uns auf die Sitze seines star- 
ken Wagens, schnallten uns an, und er 
fuhr mit Schwung aus dem Parkplatz 
hinter der Klinik. Die Tachonadel 
stieg unaufhaltsam näherte sich 
der zulässigen Höchstgeschwindig- 
keit... stieg weiter. Ich versuchte 
krampfhaft, nicht an Dr. Cotzias’ 
Schbehinderung zu denken. 

Er war an diesem Abend ein kolos- 
saler Erfolg. Abwechselnd spielte er 
den Komiker, den Philosophen und 
den Wissenschaftler. Unter seiner Re- 
gie absolvierte ich meine Nebenrolle 


Eine Wohltat für den Magen 


Wenn auch Ihnen Hast und Hetze im nervösen Alltag 
allzuleicht auf den Magen schlagen, wenn Übelkeit, Unlust 
und Unwohlsein den schönsten Tag verderben, dann 
brauchen Sie Hilfe — Hilfe für den schwachen Magen! 

Oder wenn Ihnen Aufstoßen und Völlegefühl anzeigen, 
daß in der Magengegend etwas nicht stimmt, dann kann 
Ihnen niemand besser helfen als die Natur: 

Nehmen Sie regelmäßig ein Gläschen SOMARA. Dasnatur- 
reineKräutertonikum SOMARA beugt wirksam vor und 
sorgt ganz rasch für den gesunden Ausgleich. 

Mit einem Wort: 


Dann haben Sie nicht 


Somara stärkt irgendein Mittel, 
lagen, Leberund sondern die beruhigen- 
_ durch die Kraft de Gewißheit, ein 


millionenfach bewährtes 
Arzneikräuter-Tonikum 
mit nach Hause zu neh - 

men. Dafürverbürgt sich 


Das SOMARA-ATrznei- 
kräutertonikum ist ein 
reines Naturprodukt 


aus dem Hause in ra der Name GALAMA - 
GALAMA. Garantiert Galama, regt ein Markenname 


frei von Nebenwirk- für biologisch- phar - 
ungen, besonders mild, mazeutische Produkte — 
wohlschmeckend und verträglich, aus München- Grünwald. 

gibt uns SOMARA, was wir heute | Täglich natürlich -natürlich täglich: 
alle brauchen: Schutz undStärkung | zum Wohlsein SOMARA. 

der Verdauungsorgane durch 

Belebung des Stoffwechsels und An- 

regung der Gallenflüssigkeit. Fragen 

Sie doch einmal in Apotheke, 
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Drogerie oder Reformhaus nach 
dem echten SOMARA. 


Arzneikräuter-Tonikum 
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als dankbares Versuchskaninchen nicht 
ohne Talent. 

Auf der Rückfahrt nach Brook- 
haven am nächsten Morgen dachte ich 
darüber nach, wie wenig Cotzias dem 
Klischee des forschenden Wissen- 
schaftlers entsprach. Er war ein ge- 
selliger Mensch mit unersättlichem 
Appetit auf die Annchmlichkeiten des 
Lebens, und es wunderte mich, daß er 
so gut wie nichts dazu getan hatte, 
sich mehr davon zu verschaffen. 

Ich sagte: „‚George, haben Sie noch 
nie daran gedacht, eine Privatpraxis 
zu eröffnen? Sie könnten ein reicher 
Mann werden.“ 

„Ja, daran gedacht habe ich schon“, 
sagte er. „Aber ich würde trotzdem 
mit keinem Menschen tauschen.“ Er 
fand es wohl manchmal ärgerlich, sich 
persönlichen Luxus verkneifen zu 
müssen; aber was ihn wirklich er- 
bitterte, war die Knauserei der staat- 
lichen Stellen mit seinen Forschungs- 
geldern. Immer mehr Zeit mußte er 
darauf verwenden, private Mäzene zu 
finden. Das paßte ihm ganz und gar 
nicht. 

Einmal aß ich zu Mittag mit Cotzias 
und Irving Lieberman, dem geschäfts- 
führenden Vorsitzenden der amerika- 
nischen Parkinson-Gesellschaft, als 
dieses Thema zur Sprache kamı. Lie- 
berman hatte eine Zusammenkunft 
potentieller Geldgeber in Los Angeles 
arrangiert und brauchte die Zusage, 
daß Cotzias dort erscheinen werde, 
um vor den Herren zu sprechen. 
Cotzias mochte sich nicht festlegen; 
er schmollte. Dann plötzlich leuchtete 
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sein Gesicht auf, und er sagte: „Irv, 
erzähl Floyd die Geschichte damals in 
Dallas.“ 

Lieberman sagte: „In einem Hotel 
in Dallas hatte ich allerhand Leute zu- 
sammengetrommelt, die George hö- 
ren sollten. Bis ich alle im Saal hatte, 
gab es eine kleine Verspätung— knapp 
eine halbe Stunde vielleicht.“ 

„Von wegen!“ fiel ihm Cotzias ins 
Wort. „Eine volle Dreiviertelstunde!“ 

Lieberman zuckte die Achseln. „Es 
waren wichtige Leute, und wir woll- 
ten ja Geld von ihnen. Jedenfalls, als 
ich auf seinem Zimmer anrufen woll- 
te, um ihm zu sagen, daß wir soweit 
waren, stellte ich fest, daß er abgereist 
war. Ich kriegte ihn gerade noch auf 
dem Flugplatz zu fassen und konnte 
ihn überreden, umzukehren und scine 
Rede zu halten.“ 

Während Lieberman erzählte, grinste 
Cotzias spitzbübisch wie .cin Schul- 
junge. Jetzt sagte er: „Fünf Minuten 
später, und er hätte mich nicht mehr 
erwischt. Immerhin sind seit diesem 
Tag die diversen wichtigen Leute 
etwas pünktlicher.“ 

Lieberman lächelte nachsichtig und 
zerstreut. Ich malte mir aus, was pas- 
siert wäre, wenn er Cotzias auf dem 
Flugplatz gesagt hätte: „Hören Sic, 
Verehrter, wir sammeln hier Spenden 
für Sie. Wenn Ihnen unser Verfahren 
nicht paßt, dann rutschen Sie mir den 
Buckel runter!“ Er würde es nie ge- 
sagt haben; cr ging ganz in seiner Auf- 
gabe auf, und die Sache war ihm wich- 
tiger als sein persönlicher Stolz. Aber 
mir kam es doch ungerecht vor, daß 
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immer alles nach Cotzias’ Kopf gehen 
mußte. Es war schlechterdings nicht 
zu leugnen, daß er ein Tyrann sein 
konnte. Doch ich sagte mir auch, daß 
ich vielleicht ungerecht gegen ihn war. 
Er hatte mich gerettet, und ich stand 
zeitlebens in seiner Schuld. Dafür 
verlangte ich von ihm übermensch- 
liche Vollkommenbheit. 


Allein durch den Tunnel 


Am SaMmsTAG, dem 8. Dezember 
1973, gegen Mittag rief Katherine 
Denckla bei mir an. „George liegt im 
Memorial Hospital in New York.“ 

„Liegt... .? Sie meinen, als Patient?“ 

„Sie haben Krebs in der rechten 
Lunge festgestellt. Am Montagmor- 
gen soll er operiert werden.“ 

Es entstand eine Pause; sie rang um 
Fassung. Dann stieß sie wütend her- 
vor: „Er als Arzt weiß doch, was Zi- 
garetten anrichten können! Und 
trotzdem hat er bis vor kurzem das 
Rauchen nicht gelassen!“ 

Ich fand keine Worte. 

„Floyd. ..? George würde Sie gern 
allein schen. Morgen um zwei, wenn 
Sie es einrichten können.“ 

Ich legte auf. Meine Frau war nicht 
da. Ich wanderte von einem Zimmer 
ins andere und versuchte, meine Angst 
zu meistern. Ich hatte Cotzias zu mei- 
nem Talisman gemacht — solange er 
lebte, war ich geborgen. Nie war mir 
der Gedanke gekommen, daß ich ihn 
überleben könnte und den künftigen 
Schrecken meiner Krankheit ohne 
seine Hilfe entgegentreten müßte. Ich 
mühte mich krampfhaft, seine Gestalt 
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zu entzaubern und mir einzureden, 
wenn er stürbe, würde eben jemand 
anders die NPA-Therapie weiterent- 
wickeln. Aber es wollte mir nicht ge- 
lingen. Und ich fand mich zum 
Kotzen, weil ich mich mehr um mich 
selbst sorgte als um ihn. 


ICH war schon vor der Zeit im Kran- 
kenhaus. Ich setzte mich in die Ecke 
eines Wartezimmers und dachte über 
die Ironie des Schicksals nach. Vor 
sechs Monaten war ich kraftlos zu 
Cotzias gekommen, und er hatte mir 
Kraft gegeben; jetzt brauchte er etwas 
davon zurück. Aber als ich mir über- 
legte, was ich ihm bieten konnte, war 
das Resultat mehr als mager. 

Eine Uhr an der Wand zeigte auf 
Zwei, und ich ging hinauf auf sein 
Zimmer. Als ich eintrat, telefonierte 
er gerade. Er blickte auf, nickte mir zu 
und deutete einladend auf einen Stuhl. 
Es war ein geräumiges Eckzimmer. 
Auf der einen Seite stand das übliche 
Krankenhausbett samt Zubehör, auf 
der anderen ein Sofa, Sessel, Lampen 
und ein Kaffeetisch. Offenbar ein 
Zimmer für Prominente — George 
wußte, was er sich schuldig war. 

„Die Prognose ist nicht gut“, sagte 
er in den Hörer. „Die Genesungsrate 
für alle Arten von Lungenkrebs zu- 
sammen liegt etwa bei 4 oder 5 Pro- 
zent. Das heißt, daß von 100 Fällen 
nur vier durchkommen. Wir müssen 
abwarten, was sich ergibt.“ 

Im Laufe der nächsten Stundenahm 
er ein weiteres halbes Dutzend Anrufe 
von Kollegen und Bekannten ent- 


merci will, daß Sie glückliche Gäste haben. 


Laden Sie sich die Gäste ein, die Sie wollen. Es wird Ihr Fest. 


Kaufen Sie dazu, was Sie wollen - 
merci bezahlt. 


merci bezahlt Ihr Gäste-Fest. 


Und so einfach können Sie gewinnen: Schreiben 
Sie auf eine Postkarte die Antworten zu folgenden 
Fragen: Wie viele köstliche Sorten gibt es von 
merci? Wie heißt die Packung, in der alle in einer 
sind? Schreiben Sie den Namen und die Adresse 
des Kaufmannes Ihrer Wohl auf, beidemSielhren 
Gewinnscheck einlösen wollen, dann noch Ihren 
Absender und schicken das ganze ausreichend 
frankiert an: August Storck KG, 4802 Halle (Westf.), 
Kennwort »merci«, oder in Österreich an: 
Storck Österreich Ges.m.b.H., 5027 Salzburg, 
Postfach 21. 

Wichtig: Nur die Postkarten sind gültig, dieneben 
der Lösung den Namen des Kaufmannes tragen, 
bei dem der Gewinnscheck eingelöst werden soll. 
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gegen, die Trost spenden wollten. Im- 
mer sprach er mit ruhiger Sachlichkeit. 
Als er nach dem ersten Gespräch 
den Hörer auflegte, wandte er sich mir 
zu und sagte: „Sie laufen ja miserabel.“ 
„Mir ist miserabel zumute. Ich laufe 
immer schlecht, wenn ich deprimiert 
bin. Aber reden wir nicht über mich. 
Diesmal sind Sie der Patient.“ 

Er zuckte die Achseln. „Sie haben 
ja gehört, was ich am Telefon sagte. 
Es liegt jetzt alles bei Ted Beattie, dem 
Chefchirurgen. Er ist ein alter Freund 
von mir, war in Harvard im gleichen 
Semester wie ich. Er hat ein glänzen- 
des Examen gemacht und sich ganz 
auf Krebs spezialisiert. Ich denke nicht 
daran, dem Fachmann irgendwie 
dreinzureden. Ich bin nicht wie ge- 
wisse Patienten, die ich kenne.“ 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Dezember 


„Mea culpa“, erwıderte ich. 

Er sprach weiter: „Der Patient darf 
nicht allein auf den Arzt bauen oder 
meinen, die Energie eines anderen 
werde ihn gratis ans Ziel tragen. Der 
Arzt steht ihm mit seinem Können 
bei, aber seine Möglichkeiten sind be- 
grenzt. Er wirft wohleinen Lichtstrahl 
in den dunklen Tunnel, aber hin- 
durchgehen muß der Patient allein.“ 

Danach drehte sich das Gespräch 
hauptsächlich um seine Befürchtung, 
seine Parkinsonarbeit werde unvoll- 
endet bleiben, wenn er sterben sollte 
— gelähmt von der Bürokratie, ver- 
pfuscht von einem „Komplott von 
Dreiviertelhirnen“. 

„Ich will nun mal immer alles am 
besten wissen — keine sehr schöne 
Eigenschaft das, aber so bin ich eben.“ 


Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 


ESS = Bffrems teten 


Beim Apotheker gibt's die Ess-Bremshilfe 


schlank schlank E.B. 2000 
mit eingebauter Ess-Bremse 


damit man bei ernährungsbedingtem 
Übergewicht kräftig auf die Ess-Bremse, 
treten kann. Morgens ein einziges Dra- 
gee beeinflußt das "Sättigungszentrum” 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß- 


hunger bleibt aus. Man hat abends auch gibt ‚den, 701 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, werk Schm! 


matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 
Idealgewicht haben. Sie können ruhig 
darauf vertrauen - Sie können fragen wen 
Sie wollen - der einzig sichere Weg zur 
schlanken Linie ist und bleibt: Weniger 
essen! 
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1975 
Ich blickte auf meine Uhr und sah, 


daß schon 30 Minuten verflogen wa- 
ren. Und ich wußte immernoch nicht, 
warum er nach mir verlangt hatte. 

„George“, sagte ich, „Sie haben ein 
Ehrenamt in der griechisch-ortho- 
doxen Kirche. Ist Ihr Glaube an Gottje 
mit Ihrer Wissenschaft in Konflikt 
geraten?“ 

„Ganz im Gegenteil. Meine reli- 
giöse Überzeugung hat mir geholfen, 
als es darum ging, kalt, hart, pragma- 
tisch zu forschen. Sie hat mich auf ein 
Wunder hoffen lassen. Ohne diese 
Hoffnung wäre ich vor einer Reihe 
scheinbar hoffnungsloser Fragestel- 
lungen zurückgeschreckt, die später 
wichtige Elemente des Erfolgs wur- 
den.‘ Er wandte den Kopf und sah mir 
voll ins Gesicht. ‚‚Das sollten Sie viel- 
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leicht mit vermerken, wenn Sie ir- 
gendwas über mich schreiben.“ 

Da! Jetzt war es heraus! Das also 
war der Grund, warum ich an diesem 
vielleicht letzten Tag seines Lebens 
hier saß: Ich konnte ihm helfen, noch 
von jenseits des Grabes Regie zu füh- 
ren. Ich sollte als Werkzeug dienen, 
aber ich empfand keinen Unwillen. 

„Ich habe immer gebetet“, sagte er. 
„Und ich bete auch jetzt. Ich bitte 
Gott nicht, meinen Krebs — einfach 
so — zu heilen.“ Er schnipste mit den 
Fingern. „Ich bitte nur darum, daß er 
mir hilft, gegen ihn anzukämpfen.“ 

Unvermittelt langte er über das 
Bett nach dem Rufknopf und drückte 
darauf, während er erklärte: „Ehe ich’s 
vergesse — ich möchte zwei erfah- 
rene Privatschwestern anfordern. Eine 





wir wollen, daß Sie besser 
durch denWinter kommen 
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Lungenresektion ist so ungefähr das 
Schmerzhafteste, was es gibt. Wenn 
ein Teil der Lunge entfernt wird, kann 
der verbleibende Teil während der 
Heilung nicht pausieren; er muß im- 
mer weiterpumpen. Wegen der 
Schmerzen werde ich nur kleine, 
flache Atemzüge machen. Und das 
ist nicht gut.“ 

Auf sein Klingeln erschien eine 
junge, hübsche Schwester. „Ja bitte, 
Herr Doktor?“ 

Cotzias lächelte sie an, seinen be- 
trächtlichen Charme entfaltend. „Miß 
Davis ist außerordentlich tüchtig“, 
sagte er. „Sie wird demnächst zu mir 
nach Brookhaven kommen.“ 

„Ich habenochnnichts versprochen“, 
sagte sic. 

„Oh, natürlich will sie sich nicht 
festlegen, solange sie nicht weiß, ob 
ich den morgigen Tag überstehe.“ 

„Aber, Herr Doktor!“ sagte sie 
tadelnd. 

„Also angenommen, die Sache 
geht gut, dann möchte ich ab morgen 
zwei Privatschwestern für die post- 
operative Pflege bestellen.“ 

„Das muß von einem Ihrer Ange- 
hörigen persönlich in der Schwestern- 
zentrale geregelt werden. Im Nach- 
bargebäude.“ 

„Soll das heißen‘ — seine Stimme 
klang ungläubig —, „ich kann nicht 
einfach da anrufen und die Sache ab- 
sprechen ?“ 

„Nein, Sir. Es ist Vorschrift, daß ein 
Angehöriger des Patienten persönlich 
erscheint. Natürlich kann es auch der 
behandelnde Arzt veranlassen.“ 


Dezember 


„Meine Angehörigen kommen erst 
heute abend, dann ist diese Zentrale 
vermutlich schon geschlossen. Und 
meinem Arzt habe ich schon genug 
Ungelegenheiten gemacht.“ Er wand- 
te sich zu mir und sagte: „Da haben 
Sie’s, diese Bürokratie. Unglaublich.“ 

„In bestimmten Fällen kann auch 
die Schwester vom Dienst zusätzliche 
Pflege anfordern“, sagte Miß Davis. 
„Ich müßte ein bißchen schwindeln.“ 

„Also bitte, dann schwindeln Sie“, 
sagte Dr. Cotzias. Sie wandte sich 
zum Gehen, und er rief ihr nach: 
„Was wollen Sie sagen?“ 

„Ich werde sagen, Sie sind senil.“ 
Sie lächelte mokant und verschwand. 

Ein paar Augenblicke sprachen wir 
beide kein Wort. Wir waren zwei al- 
ternde Männer, der eine chronisch, 
der andere vielleicht auf den Tod 
krank; sie war jung und lebenslustig. 

Es war drei Uhr, Zeit für mich zu 
gehen. Wir sahen uns an und waren 
plötzlich gehemmt. Wir wußtennicht, 
wie wir uns verabschieden sollten. 

„Ich bringe Sie zum Fahrstuhl“, 
sagte er. 

Ich war dankbar für jeden Auf- 
schub, mochte er noch so gering sein. 

Wir waren kaum ein Dutzend 
Schritte den Korridor hinunterge- 
gangen, da klingelte es. „Mein Tele- 
fon“, sagte Dr. Cotzias, hörbar er- 
leichtert. Er griff nach meiner Hand, 
hielt sie einen Augenblick fest — und 
war weg. 


Das KRANKENHAUS blieb hinter mir 
zurück. Ich ging langsam und ver- 
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suchte mir über meine Gefühle klar- 
zuwerden. Diese letzte Stunde hatte 
ich mit einem Mann verbracht, der 
unter dem schlimmsten Druck stand, 
den man sich vorstellen kann, dem 
Wissen um die Nähe des Todes. Und 
dabei hatte er gänzlich die zeremoniel- 
len Posen verschmäht, die sich dann 
manchmal aufdrängen. Ich dachte zu- 
rück an den Tag, an dem er mir ge- 
sagt hatte, er werde wohl erblinden, 
und an meine Verärgerung darüber, 
daß er sein Leiden anscheinend mit 
meinem gleichsetzte. Jetzt aber hatte 
er eine Krankheit, die weit bedroh- 
licher war. Und doch verhielt er sich 
wie bisher: streitbar, eitel, zielbewußt. 

Der Mensch mit einem Handikap, 
hatte er gesagt, habe die größten 
Möglichkeiten, zu wachsen, sich zu 
bewähren, zu schaffen. Und wer von 
uns ist schon ganz ohne Handikap? 


Dezember 


Ein rauher Wind peitschte durch 
die winterkalten Straßen von Man- 
hattan. Ich merkte, daß meine Füße 
schlurften. „Sie laufen ja miserabel“, 
hatte er gesagt. Ich reckte mich, so 
gut es ging, und konzentrierte mich. 
Rechter Fuß, linker Fuß, immer nur 
eine Sache auf einmal. Gleich darauf 
war mein Gang normaler, und leise 
sagte ich nichts weiter vor mich hin 
als: „Danke, Dr. Cotzias.“ 


Es ist jetzt fast drei Jahre her, daß Dr. 
Cotzias die Hälfte der rechten Lunge 
entfernt wurde. Der Krebs hat sich nicht 
wieder bemerkbar gemacht. Dr. Cotzias 
arbeitet seit einiger Zeit mit dem Sloan- 
Kettering-Institut für Krebsforschung und 
der Cornell-Universitätsklinik in New 
York zusammen, um den Parkinsonismus 
und die Wirkung von L-Dopa auf Krebs 
zu erforschen. 


Deutsch von Robert Schnorr 


Lesen Sie nächsten Monat: 


Sind wir machtlos gegen Terroristen? 
Gewalttaten politischer Fanatiker, aber auch Entführungen mit hohen 
Lösegeldforderungen nehmen überall auf der Welt erschreckend zu. 
Können wir uns überhaupt wirksam gegen den Terror schützen ? 


Der weiße Hai 


Ende Dezember läuft dieser Katastrophenfilm in unseren Kinos an. 
Fast so spannend wie der Film selbst ist seine Entstehungsgeschichte. 


Außerdem : Macht der Sport unsere Athleten kaputt? ... WasIhre Hände 
über Ihre Gesundheit sagen . ... Geht Indira Gandhis Rechnung auf? ... 


Graf Dracula — unsterbliches Ungeheuer .. 
und viele andere interessante Beiträge in der 


Jagd auf die Bismarck ... 
Januarausgabe von 


Das Beste aus READER’sS DIGEST, 


. der große Buchauszug;: 


ab 31. 12. bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler 
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